
nung der absteigenden Quinten siean-
giebt, und setzet jedesmal vor die
Quarte des Tones ein d; wie aus
folgender Vorstellung zu sehen ist: so
bekommt man wie vorher die beste
Verzeichnung dieser Tone in verhär¬
ten, und ihrer blnterterzcn in der wei¬
chen Tonart.

d^dur tDdur
k mol. L mol.

Ungewöhnlich ist folgende Ver¬
zeichnung.

höchsten Vollkommenheitder Kunst
einen Gegenstand mahlte, den kein
Mensch in der Natur zu sehen ver¬
langte, hat seine schatzbaren Talente
so übel angewandt, als jener Thor,
der die Kunst gelernt hatte, ein Hir-
scnkorn allemal durch ein Nadelöhr
zu werfen. In gleichem Falle wäre
der Redner, ober> Dichter, dermis
in den schönsten Worten und Perio¬
den, oder in den wolklingcndsren Ver-
ftn und mit der höchsten Leichtigkeit
des Ansdruks, Sachen sagte, die kein
Mensch hören möchte. Auf der an¬
dern Seite würde der beste Künstler
sich vergeblich bemühen, einen un¬
ästhetischen Sroff zu einem Werk der
Kunst zu bilden. Die an sich vor¬
treffliche Geschichte des Herodstns,in

(Schöne Künste.)
»^s ist zu einem vollkommenen

Künstler nicht genug, basier alle
Talente und Fertigkeiten besitze, den
Gegenstand, den er sich zu bearbeiten
vPrgenommenhat, auf das genaue¬
st-.' darznstcllen; er muß auch den
Werth des Gegenstandes,und seine
Tüchtigkeit m Rüksicht auf den Ge-
schmak zu bcgrtheilcn wissen. Es
gicbt Gegenstände, die der Bearbei¬
tung der Kunst nicht Werth sind; und
andere,, die zwar nach dem inncrn
Werth schätzbar, aber so beschaffen
sind, dnsi sie durch keine Bearbeitung
zu Werken des Geschmaks werden
tonnen. Der Mahler, der in der
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in den schönsten Versen vorgetragen,

würde, wie Aristoteles sagt, dennoch

kein Gedicht seyn.

Hieraus folget, daß der Künstler

sowol seinen Stoff überhaupt, als

jeden Theil dcsselbcu in einer dopcl-
ten Absicht zu beurthcilen, und zu

wühlen habe. Einmal muß er dar¬

auf sehen, daß er keinen der Bearbei¬

tung unwürdigen Stoff Wahle.

Man muß für alle Künste zur

Hauptuiariine der Wahl machen, was
Vitruvius von Gcmahlden sagt: sie

sepeu nichts lvcrrk, rvenn sie nur
durch B.un!k gefallen "H.

Hicvon haben wir im Artikel Run.

ste hinlänglich gesprochen, und wol¬

len unfre Künstler zum Ueberfluß noch

auf die gute Lehre verweisen, die Ci¬

cero dem Redner giebt. **). Hernach

abcr inuß der Künstler auch überle¬

gen, ob der Stoff überhaupt, und

jeder Theil desselben sich ästhetisch
bearbeiten lasse, um ein Gegenstand

des Geschmaks zu werden. Zu je¬
nem wird Verstand und Veurthei-

lung, zu diesem Geschmak crfodert.

Mcngs hat angemerkt, daß Albere

Dürer die Kunst der Zeichnung eben
so sehr in seiner Gewalt gehabt, als

Raphael, aber in Absicht auf den

Geschmak nicht so gut zu wählen ge¬

wußt habe, als dieser. Oft findet

ein Dichter ein Gleichniß, das vor¬

trefflich paßt, und dennoch nicht

kann gebraucht werden, weil es

dem guten Geschmak entgegen ist.

Darum sagt Horaz vom guten
Künstler:

— czuse

") ttegu« enim p!Üur?e prob-ri a«.
kenr — s>s»gäe I'untelexüiiiesiibzrte.
V>rr. I.. VII. c, 5. .

") 8umen<ji>e res ei unr aut msxnikuäi.
ne piselhviles. su, nnvilsrs pnm-e,
«ul ipso sw^»I»,ee. Keque
enim p,fv»e, nec usuarse, n°gue vul-
xzr-z »clmi zcione, zut omnino Izuciiz
ckxnüs viäsri solcar» Lic. in Lrur.
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— guzs

Oelperzi rrstisirz iilcelcers poiks,

relinguir.

Der Künstler muß also nirgend

leichtsinnig, oder unbcdachtsam das

erste, was sich seiner Vorstellungs¬

kraft darbietet, nehmen; sondern al»

lemal mit Sorgfalt untersuchen, ob

es das ist, was es seyn soll, ob eS

schon in seiner natürlichen Beschaf¬

fenheit hinlängliche, ästhetische Kraft

hat, und ob es so ist, wie Vergüte

Geschmak es erfordert. Je mehr Be-

urtheilnng und Geschmak er hat, je

besser wird er in beyden Absichten

wählen.

Noch ist bcy der Wahl der Mate¬

rie überhaupt auch darauf zu sehen,

ob sie zu der bcsondern Gattung des

Werks, wofür sie dienen soll, bequem

und schiklich sey. Es giebt Handlun¬

gen, die sich sehr gut zur Tragödie

schiken, und schlecht zur Epopöe, und

umgekehrt; Empfindungen, die man

vortrefflich in einem Liede, und nicht

wol schiklich in einer Ode vortragen

könnte. Ist der Stoff nicht nur über¬

haupt interessant, zur ästhetischen
Bearbeitung tüchtig, sondern auch

noch für die Form des Werks schik¬

lich, so wird einem guten Künstler

die Ausführung nicht mehr schwer
werden,

--- Lu! lcA» porence, ecke res,
dtec tacuuclw llelcrec buric nec lu-

ciclus orllo.

Die Dichter haben größere Sorg¬

falt bey der Wahl nöthig. Der Mah¬

ler, der übel gewählt hat, gefällt noch
immer, wenn die Arbeit vollkommen

ausgeführt, oder wenn der Gegen¬

stand vollkommen dargestellt ist.

Nicht darum, wie Du Dos nieynt,

weil es schwerer ist, gut zu zeichnen,

und zu mahlen, als einen guten Vers

zu machen; sondern deswegen, weil
eine vollkommene Nachahm,vng der

Aehnlichkeit halber Wohlgefallen er-
wekt S)>
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wckt *). In sofern aber der Dichter

schildern will, hat er eben den Vvr-

lhcil, daß gute Schilderungen auch
von schlechten Sachen gefallen, mit

dem Mahlcr gemein. Die Schilde¬

rung des alten Buches in Boile-'.us

Amrin gefällt gerade aus dem
Grunde, warum eine vollkommen ge¬

wählte Kröte gefallen würde.
Der eben angeführte Schriftsteller

rmtersuchr in einem besondern Ab¬

schnitt seines vortrefflichen und über¬
all bekannten Werks über die schönen

Künste*^), was einen Stög für die

Dichtkunst und für die Mahlercy vor¬

züglich tüchtig mache. Aber er schei¬

net diese Materie nicht in das Hellesie

Licht geselzt zu haben. Man kann

die vorzügliche Brauchbarkeit eines

Stoffs für jede Kunst durch das, was

jeder Kunst wesentlich ist, genauer be¬
stimmen. Für die Musik schikct sich

nichts, als Aeußerungen der Leiden¬

schaften ; sie kann ihrer Natur nach
weder Gedanken, noch sichtbare Ge¬

genstände schildern **'°). Für den epi¬

schen Dichter ist die Schilderung ei¬

ner Sceue, wo viel Menschen zugleich

müssen beobachtet werden, wenn man

den zwekmaßigcn Eindruk davon ha¬

ben soll, ungleich weniger schiklich,

als für den Mahler; und die Aus¬

sicht, die ein Landschaftmahlcr vor¬

züglich wählen könnte, weil sie im

Ganzen übersehen die beste Würkung

thut, möchte sich sehr schlecht für den

schildernden Dichter schiken. So hat

jede Knust etwas, das die Wahl des
Gegenstandes bestimmen kann. Wir

habenabcr das, was wir hierüber an¬

zumerken hatten, theils in den Artikeln

über besondere Künste, theils in denen

über die besonder» Gattungen der

Kunstwerke, bereits angeführt.
*) S. Achnlichkcit.
") Ncklexian» lur I» poelie et!, pein.

rure, Lcü. XIII.
-*) Man sehe, was aus diesem Grund

über die Wahlwcs Stcffs für die Oper,
in dem Artikel wper ilt erinnert wer¬
de»,
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Wahrheit.
(Schöne Künste.)

Ast Richtigkeit unsrcr Vorstellungen.
Diese sind wahr, wenn das, was

wir für möglich oder würklich hal¬
ten, in der That so ist; falsch und

irrig sind sie, wenn das, was wir

für möglich oder würklich halten,

es nicht, oder nicht in der Art ist,

wie wir es uns vorstellen. Wahr¬

heit ist also Vollkommenheit, Irr.
thum Unvollkommenheit unfrer Er¬

kenntnis: durch jene bekommen mi¬
ste Begriffe, Gedanken und Urtheilc

die Realität, Wirklichkeit oder Wah¬

rung »), die den Probierstein aus¬

halten; durch diesen sind sie schimä¬
risch, eingebildet, ungegründet, oder

gar widersprechend. Wahrheit wird

mich von der Vollkommenheit einer

Schilderung, Abbildung oder Be¬

schreibung gebraucht. Bcydc Be¬
deutungen kommen im Grund nur

auf eine. Denn unste Vorstellun¬
gen sind auch Abbildungen aus ei¬

ner möglichen, oder wörtlichen Welt.

Daher nennt Leiblich die Begriffe
und Gedanken, Abbildungen Oes

Zusammengesetzten in Sem Ein¬
fachen.

Ehe wir von dem Vcrhaltniß der

Wahrheit gegen die schönen Künste

sprechen können, müssen wir sie in

ihrem allgemeinen Vcrhaltniß gegen

den Geist betrachten. Von unfern

Vorstellungen hängen die meisten, we¬

nigstens die wichtigsten unsrcr Em¬

pfindungen ab, und unste Handlun¬

gen bekommen ihre Richtung von ih¬

nen. Jrrthum oder falscher Wahn

erzeuget eitle, wie von leeren Phan¬
tomen verursachte Empfindungen.

Vergnügen und Verdruß, die sie mitsich

") Währung bedeutet auch die völlig«
Richtigkeit des Inhalts der Mecalli
und Münzen. Wähvung, Wahr¬
heit, und Gewähre, sind Wirker
von einer Gt«inmwurjel.
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sich führen, sind vergeblich; und vcr-
lohrcn sind die Handlungen, die von

Irrthum ihre Richtung bekommen.
Umsonst und eitel ist Freude und Trau¬

rigkeit, die von Aberglauben und fal-

schein Wahn erzeuget wird, wie die

Freude eines Dürftigen, der im Trau¬
me reich geworden; Handlungen und

Unternehmungen, die von Irrthum

geleitet werden, sind mühsame Rei¬

sen nach eingebildeten Ländern, sie

führen nicht zum Zwecke.

Höchst wichtig, vielleicht allein
wichtig ist also die Wahrheit dem

Menschen; und seinem wahren inne¬

ren Interesse kann nichts mehr ent¬

gegen seyn, als Irrthum. Keine

Wohlthat ist größer, als den Irren¬

den zurccht zu weisen; keine Misse-

that strafbarer, als Menschen in Irr¬

thum zu verleiten. Der Geist des
Menschen kennet kein anderes Gut,

als Wahrheit; und Irrthum ist das

einzige Uebcl, das ihn betreffen kann.

Alles sittliche Elend hat seinen Ur¬
sprung darin.

Weil die Wahrheit das einzige Gut

des menschlichen Geistes, seine würk-

liche Nahrung ist: so muß auch al¬

les, was die schönen Künste dem Ver¬

stand und der Einbildungskraft vor¬

legen, auf Wahrheit gegründet seyn.

Der unmittelbare Zwck der schönen

Künste ist Lebhaftigkeit, oder Stärke

der Vorstellung; durch die Bearbei¬

tung des Künstlers bekommen unsre

Vorstellungen Kraft, Leben und

Würksamkeit. Waren sie falsch, oder

zielten sie aufJrrthum ab: so würden

sie um so viel schädlicher, je lebhaf¬
ter wir sie gefaßt haben. Darum

ist Kenntniß und Liebe der Wahrheit

eine wesentliche Eigenschaft eines

rechtschaffenen Künstlers; und sehr

richtig urtheilte jener Spartaner, der
einem Sophisten, welcher sich rühmte,

seine Zuhörer alles glauben zu ma¬
chen, was er wollte, antwortete:

Deym Himmel! es giebt keine
Runst, und es wird nie eine Aunsk
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seyn, deren Grund nickt Lvahrkelt

sey *)! Der Künstler, der die Wahr-

heit nicht kennt, oder sie gering schätzt,

ist ein desto gefahrlicherer Müsch;
weil das, was er uns sagt, oder

vorhält, starken Eindrnk auf uns
macht.

Je größer die eigentlichen Kunst-

talentc sind, je wichtiger ist es, daß
der Künstler die Wahrheit erkenne

und liebe. Zwar liegt die Erforschung

und Entdekung der Wahrheit außer

der Kunst; sie ist dcr Zwck der Phi¬
losophie: aber wichtige Wahrheiten
fühlbar zu machen, ihnen eine wür-

kende Kraft zu geben, sie dem Geist

unauslöschlich einzuprägeu, dies ist

die edelste 'Anwendung dcr Kunst.

Es ist noch zweifelhaft, ob der Phi¬

losoph, der wichtige Wahrheiten cnt-

deket, oder der Künstler, dcr sie dcr

Menge fühlbar macht, und sie zum

Gebrauch ausbreitet, dem mensch¬

lichen Geschlecht einen wichtiger»

Dienst leiste. Die Werke der Kunst,

die Irrthum, falsche Meynungcn oder

Vorurrheile über wichtige Gegenstän¬

de begünstigen, gleichen einer äußer¬

lich schönen und Lüsternheit erwekew-

den Frucht, die vergiftet ist; den

Künstler aber, der seine Talente auf

einen schimärischen, nicht auf Wahr¬

heit, ober Realität gegründeten Stoff

verwendet; der seine Vorstellungen

aus einer nicht würklichcn, sondern

blos eingebildeten Welt nimmt, und

ihnen keine Beziehung auf die würk-

lichc giebt, köchncn wir in keinen Hä¬
hern Rang stellen, als den, den wir

den Dienern dcr Ueppigkeit anweisen,

die die Tafeln dcr Reichen mit Früch¬

ten versehen, die aus Wachs ge¬
macht sind.

Damit wollen wir dem Künstler
den blos erdichteten, aus einer nur in

seiner Phantasie vorhandenen Welt
genommenen Stoff keinesweges ver¬
bieten. Er kann uns Sccnen aus

einer

5) ?Iui,rcb.
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einer Feenwclt schildern, kann Thiere
reden lassen, kann ein Elpsium und
einen Tartarus, ein Paradies und

eine Holle bilden, wie es seine Phan¬
tasie verlangt; aber unter dieser äus¬

sern Schale muß Wahrheit liegen;
wir müssen in dem Bilde der erdich¬

teten Welt die wahre sehen können.

Nur der Stoff ist schimärisch und oh¬

ne Wahrheit, in dem wir nichts von

der Beschaffenheit der wahren Welt

erkennen; der ein bloßer Traum ohne

Deutung ist. Dieses bedarf keiner

umständlichen Erklärung; denn für

den Künstler, der hieraus noch nicht

merken kann, was wir durch einen

erdichteten, aber sich auf Wahrheit

beziehenden Stoff verstehen, ist die¬

ses Werk nicht geschrieben.

Wahrheit muß also bey jedem Wer¬
ke der Kunst zum Grunde liegen; und

je wichtiger, je brauchbarer diese
Wahrheit ist, je schätzbarer ist sein

Stoff. Der Künstler also, der auf

die Hochachtung der Welt einen An¬
spruch machen will, frage sich selbst,

so oft er ein Werk an den Tag legt,
was wirst du nun damit ausrichten?

Wozu wird das, was du andern so

lebhast in den Geist und in die Phan¬
tasie einprägest, dienen? Ueber welche

Angelegenheit werden die Menschen

nun richtiger, oder würksamcr den¬

ken, als vorher; welchen nützlichen

Begriff werden sie sich nun lebhafter

vorstellen, welche heilsame Empfin¬

dung wird ihnen gewöhnlicher wer¬

den? Was wirst du überhaupt in den

Vorstellungen der Menschen berichti¬

get, oder aufgeklärt, oder würkfam

gemacht haben? Ist der Künstler ein
Mann von Verstand und Kenntniß,

so werden dergleichen Untersuchungen

ihm über den Werth seiner Arbeiten
das nörhige Licht geben.

Wahrheit, auch ohne Rüksicht auf

ihre Brauchbarkeit, in sofern sie Voll¬

kommenheit der Schilderung oder

Vorstellung ist, gehört zum ästheti¬

schen Stoff, weil sie Vergnügen

W a h

würkt. Ein an sich gleichgültiger in
der Natur vorhandener Gegenstand,

den ein Mahler nach der völligen

Wahrheit geschildert hat, macht alle¬

mal Vergnügen; und es ist um so viel

größer, je schwerer es ist, die Wahr¬

heit der Schilderung zu erreichen, weil

dazu mehr Talent, mehr Vollkommen¬

heit im Künstler erfordert wird. Wenn
es also Vergnügen macht, eine Land¬

schaft i» der völligen Wahrheit der

Narur von dem Mahlcr geschildert

zu sehen , und wenn das Vergnügen
noch größer ist, einen lebenden Men¬

schen nicht blos in seiner äußern Ge¬

stalt, sondern nach seinem Charakter,

und mit seinen Gedanken im Gcmähl-

de zu crbliken, so muß das größte

Vergnügen daraus entstehen, wenn

die redenden Künste schwere, sehr ver-

wikcltc Begriffe, und schwer zu ent-
dekende Wahrheiten, leicht und ein¬

leuchtend darstellen; denn dazu schel¬
lten die größten und wichtigsten Ta¬

lente H'fvderc zu werden. Wenn wir
gewisse sehr verwikcltc Gegenstände

der sittlichen Welt lange mit Auf¬

merksamkeit und Nachforschen be¬

trachtet und untersucht haben, ohne

ihre wahre Beschaffenheit erkannt zu

haben, oder ohne daß es uns geglükt
hat, unser Urchcil darüber auf eine

befriedigende Weise festzusetzen: so
macht es uns ein ausnehmendes Vcr- .

gnügen, wenn ein tiefer denkender und.

glüklichcr forschender Kopf uns auf

einmal den Gegenstand in einem hel¬

len und faßlichen Lichte zeiget. Kein
Künstler hat es so wie der Redner

und Dichter in seiner Gewalt, uns

durch Entdekung oder Vortrag der

Wahrheit mit Lust und Vergnügen
zu durchdringen.

Mich dünkt, daß man den Dich¬

tern, die uns abstracte oder spccula-

tivc Wahrheiten, deren Entdekung

selbst dem Philosophen die größte

Mühe macht, sehr einleuchtend vor¬

tragen, zu wenig Recht widerfahren

läßt. Nach meinen Begriffen istPope
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in seinem Versuch voin Menschen

kein geringerer Dichter, als Hemer

in seinen mit Recht bewunderten

Schilderungen der Menschen und der

Sitten. Man muß bedenken, was

für erstaunliche Schwierigkeit es hat,

Wahrheiten von der Art, wie die tie¬

fen philosophischen Spcculatjonen
über die sittliche Beschaffenheit der

Welt sind, sich einfach, hell und

höchst faßlich vorzustellen. Wir tref¬

fen oft bey Pope, Hallcr, Iuvenal,

Horaz und andern Dichtern kurze
Denksprüche, Lehren und Bilder an,

die uns eine Menge Gedanken, die

wir lange sehr unbestimmt, verwor¬

ren, dunkel und schwankend gefaßt

hatten, in einem überaus hellen Licht
und in der höchsten Einfalt darstel¬

len , und die wir für bewundruugs-

würd-ge Schilderungen der Wahr¬

heit halten muffen. Daß sie als ästhe¬
tische Gegenstände weniger geschätzt

werden, als poetische Schilderungen

sichtbarer Gegenstande, kommt blos
daher, daß weniger Menschen im

Stande sind, ihre Wahrheit einzuse¬

hen, als die Wahrheit dieser andern

Schilderungen bekannterer Gegen¬

stände.

Von der Wahrheit, in Beziehung

auf Sie schonen Rünfte überhaupt,

handeln, unter mchrern: I. Riedel

(Im,-reu Abschn. s. Theorie decsch.Kfie.
von Wahrheit, Wahrscheinlichkeit und

Erdichtung.) — I. C. Ä>onig (Im
;tcn Abschn. S. 019. s. Philosophie der

sch. Künste von der ästhetischen Wahr¬

heit) Von der dichterischen

Wahrheit: Vinc. Gravitia (Im >rcn

Abschn. de» ersten Buches s. ltog. pver.

äel ver» e sei talw, sei resle e gel

linro.) — A. Muratori (Im
-Jen, ntcn u. iscen Kap. des ersten Bu¬

ches, und im 4ten Kap. des oten Buches

s. llertecrs pnefio.) -» Racine
(Im 6tcn Kap. s. lietlex. tur Is poetie,

S.-5Q. AuSg. v. 1747.) Im sten

Vierter Theil.
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Bande der Iris findet sich ein Aussatz
über die poetische Wahrheit. — lLd.

Tarham (In s. Llisre. ans Lcole ok

Vrurb, l.vuä. 179». 8. » Bde. handelt

ein Abschn. von der poct. Wahrheit.) —

Bon der Wahrheit in der Mahle-

rey: de Piles ((In seinem tchui-5 äs
?sinr. S. oz. Amst. 1767. Ii. äu Vr-i

cisns 1s ?cinnire.) — C. Jun¬

ker (In seinen Grundsätzen der Mahle,
rev, S.u;.) --

Wahrscheinlichkeit.
(Schöne Künste.)

Aas Wahre ist für die Vorstellungs¬
kraft, was das Gute für die Begeh¬
rungskraft ist. Wie wir nichts be¬

gehren können, als in sofern wir es

für gut halten, so können wir auch

in die Masse unsrer Vorstellungen
nichts aufnehmen, als was wahr

scheinet. Darum ist Wahrscheinlich¬

keit in dem, was die Werke der Kunst

uns vorstellen, eine wesentliche Ei¬

genschaft. Es ist nicht genug, daß
das, was der Künstler uns sagt, oder
vorstellt, wahr, oder in der Natur

vorhanden sey; wir müssen es auch

für etwas würkliches, oder mögliches;

oder glaubwürdiges halten; denn

sonst wenden wir gleich die Aufmerk¬
samkeit davon ab, als von einem Ge¬

genstand, den wir weder fassen, noch
für würklich halten können.

Deswegen soll die erste Sorge des

Künstlers darauf gerichtet seyn, daß

der Gegenstand, den er uns vorzcich-

net, wahrscheinlich sey, daß wir ihn
für etwas gedenkbarcs, oder würkli¬

ches halten. Diese Wahrscheinlich¬

keit ist im Grunde nichts anders, als

die Möglichkcir, oder Gedenkbarkeit

der Sache. Es kann dem Künstler

gleichgültig seyn, ob der Gegenstand,

den er schildert, in der Narur würk¬

lich vorhanden sey, oder nicht; ob

das, was er erzahlt, würklich gesche¬

hen sei), oder nicht. Es ist nicht sei¬

ne Absicht, uns vori dem, was vor«

3 Z Händen?
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Händen, oder geschehen ist, zu unter¬
richten; sondern die Vorstellungs¬
kraft, oder die Empfindung lebhaft
zu rühren. Ist das, was er uns vor¬
stellt, nur gedenkbar, nur möglich, so
kann er unbekümmert seyn, ob es auch
in der Natur irgendwo vorhanden
sey. Ein paar Beispiele werden hin¬
länglich seyn, uns eines mühsamen
Beweises, daß in den Künsten das
Mögliche die Stelle des Wörtlichen
vertreten könne, zu überheben. Der
unmittelbare Zwek des Künstlers ist
allemal, entweder die Vorstellungs¬
kraft, oder die Empfindung lebhaft zu
rühren. Hiezu ist das Mögliche eben
so schiklich, als das Würkliche. Klop-
stok will uns einen sehr lebhaften De-'
griff von der Gcmnthslage geben, in
der sich Raiphan nach einem satani¬
schen Traume befindet, und bedienet
sich dazu des Gleichnisses eines in der
Fcldschlacht sterbenden Goueslaug-
uers:

Wie tief in der FcldschlachtSterbend ein GoäteSläugncr sich wälzt;
u, s. f. ')

Hier ist es völlig gleichgültig, ob je¬
mals ein solcher Fall wörtlich vorge¬
kommen sey, oder nicht; genug, daß
das Bild gedenkbar und paffend ist.
Ware nie ein Atheist in der Welt ge¬
wesen , oder wäre nie einer in diesen
Umstanden umgekommen, so dienet
dennoch das Bild, da wir es uns leb¬
haft vorstellen können, um das Gc-
genbild mit großer Lebhaftigkeit dar¬
in zu erblikcn. Zum Zwek des Dich¬
ters war Möglichkeit und Würklich-
keit völlig eincrley. Eben so verhalt
es sich, wenn Empfindungen zu cr-
wckcn sind. Ob ein solcher Mann,
wie Homer den Ulysses schildert, in
der Welt vorhanden sey, oder nicht:
genug, daß wir uns ihn vorstellen
können; die bloße Vorstellung ist hin¬
länglich, unsre Bewundrung zu cr-
wekcn. "*) Also können durch das blos

") Meßias IV Ges.
S. -Täuschung.
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Mögliche Vorstellungskraft und Em¬
pfindung eben so lebhaft, als durch
dasWürklichegerührt werden. Das
Erdichtete ist so gar oft weit sebik-
licher, als das Wörtliche; denn oft
ist dieses wegen Mangel einiger Um¬
stände, die darin verborgen bleiben,
nicht gcdenkbar. Es geschehen bis¬
weilen Dinge, die unmöglich scheinen,
da man seinen eigenen Augen nicht
traut, wo eine Würkung ohne Ursache
scheinet. Dergleichen Dinge, wenn
sie auch noch so gewiß wären, nimmt
die Vorstellungskraftungern an.
Darauf gründet sich die Vorschrift
des Aristoteles, daß der Künstler oft
das erdichtete Wahrscheinliche dem
wörtlich Wahren, aber Unwahrschein¬
lichen vorziehen soll.

Der Künstler hat demnach, ohne
die mühsamen Untersuchungen, die
der Philosoph und der Geschichtschrei¬
ber nvthwcndig vomehmcn müffn,
wenn sie die Wahrheit finden wollen,
nöthig zu haben, nur diese einfache
Regel zu beobachten: daß alles, was
er vorstellt, in der Art, wie er es vor¬
stellt, wörtlich gcdenkbar sey. Er darf
nur darauf Acht haben, daß in den
Dingen, die er als vorhanden vor,
stellt, nichts widersprechendes, und in
dem, was er als geschehen beschreibt,
nichts ungegründctesvorkomme. Es
ist aber nicht genug, daß die Sachen
ihm selbst gcdenkbar seyn, sie müssen
es auch für die seyn, für die er arbei¬
tet. Deswegen muß in der Darstel¬
lung der Sachen keine wesentliche
Lüke bleiben. Man kann eine wörtlich
vorhandene, oder eine geschehene Sa¬
che, die man selbst gesehen Hat, folg¬
lich nicht nur als möglich, sondern
auch als würklich begreift, so bösehrci-
bc», daß es andern unmöglich fällt,
sie sich vorzustellen. Dieses geschieht,
wenn man aus Unachtsamkeit in der
Beschreibung oder Erzählung einige
wesentliche Dinge weglaßt, die man
doch dabey gedacht hat; oder wenn
die Worte und andere Zeichen, deren

man
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man sich bedienet, etwas anderes aus¬
denken, als wir haben ausdeuten
wollen. Darum ist es nothwcndig,
daß der Künstler, nachdem er sein
Werk entworfen hat, es hernach mit
kalter Uebcrlegnng betrachte, um zu
cntdeken, ob kein zur Faßlichkeit oder
Glaubwürdigkeit nöthiger Umstand
übergangenworden, und ob er jedes
einzcle würkiich so ausgedrükt habe,
wie er es gedacht hat.

Man sollte denken, daß kein verstän¬
diger Mensch, und ein Künstler muß
doch nothwendig ein solcher seyn, et¬
was vortragen, oder schildern werde,
das er selbst nicht begreift, oder das
so, wie er es vortragt, nicht begreif¬
lich ist. Es scheinet demnach ganz
unnothig zu seyn, dem Künstler
weitläustig von der Beobachtung
des Wahrscheinlichen zu sagen, das
so leicht zu bcurtheilen ist. Da
es aber auch dem verständigsten
Künstler aus mehr als einer Ur¬
sache begegnen kann, daß er un¬
wahrscheinliche Dinge vorträgt, so
scheinet es uns wichtig genug, daß
wir vier Hauptquellen dieses Fehlers
anzeigen.

i. In der Hitze der Arbeit versäu¬
met man gar oft, gewisse Dinge zu
bemerken, wodurch eine Sache un¬
möglich, oder unwahrscheinlich wird,
und man glaubt etwas zu begreifen,
das andere nicht annehmen können;
weil ihnen Zweifel dagegen entstehen,
die der Künstler in der Hitze der Ein¬
bildungskrast übersehen hat. Wir
finden beym Plautus gar oft, daß
Sklaven ihre Herren auf eine völlig
unwahrscheinliche Art betrügen; und
es ist uns unmöglich, die Aufführung
dieser Leute zu begreifen. Denn da
es ihnen nothwendig das Leben ko¬
sten müßte, wenn der Betrug an den
Tag käme, dabcy aber nicht die ge¬
ringste Wahrscheinlichkeit, oder Ver-
mnthung vorhanden ist, daß er ver¬
borgen bleiben könne, so laßt sich
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auch nicht gedenken, daß diese Leute
sich so unbesonnen der augenscheinli¬
chen Gefahr gehenkt oder gckreuziget
zu werden, blos stellen sollten, wie
doch wirklich geschieht. Der Dich¬
ter hatte schon einen außerordentli¬
chen Fall, wodurch der Betrug ver¬
borgen bleiben sollte, sich vorgestellt;
und die ganze Jntrigue kam ihm so
comisch und sosehr unterhaltend vor,
daß er versäumt hat, die Ueberle-
gung zu machen, daß der Sklave
ganz unnatürliche und unglaubliche
Dinge thue. Kein Mensch wird so
unsinnig seyn, einen andern, dessen
Gewalt man unterworfen ist, auf
das ärgste zu beleidigen, in Hoffnung,
daß ein Werrerstrahl ihn tobten werde,
ehe er Zeit habe, die Beleidigung zu
rächen. Und doch handeln die Skla¬
ven in den Comödicn des Plautus
nicht selten so; und dadurch wird die
ganze Vcrwiklung oft völlig unwahr.
Eben so unwahrscheinlich ist es, daß
jemand sich in eine gefahrliche Unrer-
nehminrg einlasse, der nur ein plötz¬
licher, höchst ungewöhnlicher Zufall
einen guten Ausgang geben könnte.
Darum merkt Dauoignac wol an,
daß ein plötzlicher Tod durch einen
Schlagstuß, oder Wetterstrahl, so
möglich auch der Fall ist, ein schlech¬
tes Mittel wäre, die VerwUluug des
Drama aufzulösen. Aber in der Hitze
der Arbeit denkt der Dichter nicht alle¬
mal an diese Bcdcnklichkeilcn. Eben
so ist es gar nicht ungewöhnlich,
daß Mahler solche Fehler gegen die
Perspectiv begehen, dadurch ihre
Vorstellung völlig unmöglich wird.
Sie haben in der Hitze der Arbeit
vergessen, die Wahrheit der Zeich¬
nung in Rükficht auf die Perspectiv
zu untersuchen.Deswegen -st kaltes
Prüfen eines entworfenen Planes eine
nokhwcndige Sache.

2. Oft verwechselt man die Zei¬
chen, wodurch man seine Gedanken
ausdrükt, glaubt etwas auezudrü-
kcn, das man würklich sehr klar und

Zz 2 bestimmt
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bestimmt denkt, und drukt doch et¬
was anders aus. Ich erinnere mich,
daß einem sonst ganz verstandigen
Manne, bey einer im Frühjahre lang
anhaltenden Dürre die Worte entfuh¬
ren : Xvenn uns doch Oer Himmel
bald mit einem rvarmen, rrokenen
Regen erfrecwn wollee! Cr dachte
etwas Würkliches und Wahres; sag¬
te aber etwas Unmögliches und Un¬
gereimtes. Dieses kann auch jedem
Künstler in der Warme der Empfin¬
dung begegnen. Darum ist es nicht
genug, daß unsre Gedanken oder Vor¬
stellungen der Wahrheit gemäß seyen;
wir muffen auch versichert seyn, daß
wir gerade das ausgcdrükt haben,
was wir dachten. Und der Künstler
hat sorgfältig zu untersuchen, ob auch
andre bey Betrachtung seines Werks
das denken, oder empfinden werden,
was er dabey gedacht und empfun¬
den hat.

z. Der Künstler drükt nie alles
aus, was er sich bey der Sache vor¬
stellt. Geschichet es, daß er etwas
wesentliches, oder etwas, wodurch
die ganze Vorstellung begreiflich wird,
wegläßt, so hat er etwas wahres ge¬
dacht, und stellt uns etwas, das
wir nicht annehmen, nicht für wahr
halten können, vor. Oft wird eine
ganze Handlung durch einen einzigen
kleinen Umstand wahrscheinlich;wird
dieser ans Versehen weggelassen, so
verwerfen wir die ganze Erzählung
davon, als etwas falsches. Dar¬
um muß der Künstler sorgfältig un¬
tersuchen, ob er anch von allem, was
er bey Schilderung der Sache gedacht
hat, nichts Wesentliches weggelassen
habe. Was wir leichte von selbst
zur Wahrscheinlichkeit hinzudenken
können, kann er ohne Bedenken weg¬
lassen; aber wo ein nicht zu errathcn-
der Umstand zur Glaubwürdigkeit
der Sache nothwendig ist, da muß
er ausdrükltch angeführt werde».
Ein in den Sitten und in der Staats¬
verfassung der Römer unerfahrncr
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Leser des Livius, oder Tacitus, wird
manche wahrhafte Erzählung dieser
Gcschichtschreibcrals unglaublich
verwerfen. Diese Männer schrieben
für Leser, denen das, was zur Glaub¬
würdigkeit solcher Erzählungen notb-
wendig ist, völlig bekannt war; dar¬
um hatten sie nicht nöthig, dieser
Dinge zu erwähnen.

Dinge, die an sich, wenn man
Zeit und Orr und andre Ncbenum-
stände nicht in Betrachtung ziehet,
Unglaublichsind, werden ganz be¬
greiflich, wenn man jene zufällige
Dinge dabey vor Augen hat. Nur
geht es nicht allemal an, dieser
Dinge da, wo sie zur Glaubwürdig¬
keit uothwendig sind, zu erwähnen;
und in diesem Falle müssen sie vorher
an einem schiklichen Orte ausdrüklich
angeführt, oder doch durch Winke
angedeutet werden. Ist etwas aus¬
serordentliches, das ein Mensch thut,
aus den Umständen der Sache selbst
unbegreiflich, so kann der Grund in
etwas, das vorhergegangen ist, oder
in dem ganz besondcrn und seltenen
Charakter der Person liegen. Zn
solchen Fallen muß man vorher, ehe
der Sache erwähnt wird, auf eine
schikliche Weise das, was zur Be-
greiflichkeit der Sache dienet, irgend-
wo einmischen, und so die Glaub¬
würdigkeit der Sache vorbereiten.
In einem Trauerspiel retten sich zwey
Personen durch Schwimmen aus ei¬
nem Schiffbruch, die eine fragt die
andere, ob sie auch ihre Schätze ge¬
rettet habe: ja! antwortet sie, o«
sie nur in ^urveelen bestehen, so
habe ich sie in Scn Düsen gesteckt.
Durch Erwähnung der Inweelen
wollte der Dichter die Rettung des
Schatzes begreiflich machen. Aber
er hätte dieses Umstandcs eher, an
einem schiklichernOrte und überhaupt
ans eine natürliche Weise erwähnen
sollen. Denn so, wie er es hier thut,
ist die Sache völlig unnatürlich.

Wenn
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Wenn die Erzählung oder Vor¬

stellung einer Handlung in völliger
Wahrscheinlichkeit erscheinen soll, so

muß man die Veranlassung, die Cha¬

raktere der Personen, das Interesse

jeder derselben, und überhaupt alles,

was als würkcude Ursache dabei)
schn kann, genau kennen. Der epi¬

sche Dichter kann uns gar leicht und

sch-klich von allen diesen Dingen un¬
terrichten, aber dem dramatischen

wird dieses oft sehr schwer. Daher

entstehen die wichtigsten Fehler gegen

die Wahrscheinlichkeit. Es ist höchst

anstößig, wenn Personen, die in wich¬

tigen Angelegenheiten handeln, Re¬

den in den Mund gelegt werden, die

dlos für den Zuschauer dienen. Denn

sie führen den offenbarcsten Wider¬

spruch mit sich; wir sollen einen Men¬

schen für den Orestes, oder Aga¬
memnon halten, und seine Reden

verrathen einen Schauspieler! Man

lasse lieber den Zuschauer in einigem

Zweifel über die Gründe und Ursa¬
chen depen, was er sieht oder Hort»

als daß man auf eine so schr unschik-

liche Weise die Zweifel hebt- Man

muß sich durch die Sorge, wahr¬

scheinlich zu seyn, nicht zu der größ¬
ten Unwahrscheinlichkcit verleiten las¬

sen. Der Dichter muß dem Zu¬

schauer zutrauen, daß er verschiede¬

nes von selbst einsehen und bcgrci.
feu werde. Verschiedene dramati¬

sche Dichter beweisen darin eine so

übertriebene Sorgfalt, daß sie gar
oft, wenn eine neue Scene bevor¬

steht, auf die unnatürlichste Weise

uns durch die handelnden Personen

sagen lassen, wer der sey, der nun
erscheinen wird.

4. Mangel an Erfahrung und
Kenntniß der Welt, ist auch eine

der Quellen des Unwahrscheinlichen.

Eine blos philosophische, oder psy¬

chologische Kenntniß des Menschen ist

nicht hinreichend, Personen von aller¬

lei) Stand und Lebensart nach ihrer

besondern Art zu denken und zu han-
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dein, natürlich zu schildern. Keine

Theorie ist dazu hinreichend. Nur

durch langen Umgang mit solchen

Menschen gelanget man dazu. Jeder

Stand, jedes Land, jedes Zeital¬

ter hat seine eigene Begriffe, Vorur-

theile, Maximen und Handlungsart;

wer sie nicht genau kennt, muß noth-
wendig in manchem Stük unwahr¬

scheinlich werden.
Ueber das Wahrscheinliche im Dra¬

ma setze ich noch diese allgemeine An¬

merkung hinzu.

Man muß bcy der dramatischen

Handlung zwey Arten von Wahr¬

scheinlichkeit wol unterscheiden; man
konnte sie mit dem Namen der phy¬

sischen und metaphysischen bezeich¬

nen. Zil jener gehören die Einheit
der Zeit, des Orts, die Dauer der

Handlung und dergleichen zufallige

Dinge; zur andern die Handlungen,

Entschließungen, Reden, Charak¬
tere u. s. f.

Die Erfahrung lehret, daß dix

Verletzung der physischen Wahr¬

scheinlichkeit weniger anstoßig ist, als

ein Fehler gegen die metaphysische.

Daß eine Handlung, wozu nach dem

gewöhnlichen Lauf der Dinge 24

Stunden crfodert werden, in drcy

Stunden vorgestellt wird, beleidiget
so nicht, als wenn ein Mensch ge-

gen seinen Charakter handelt, oder

etwas sagt, das er natürlicher Weise

in den Umstanden, worin er sich be¬

findet, nicht sagen konnte.

Die Ursache hievon scheinet diese

zu seyn, daß wir uns leicht eine Welt
vorstellen können, wo alles geschwin¬

der gcschiehct, als in der gegenwär¬

tigen; da wir im Gcgcnthcil uns

keinen Menschen vorstellen konneil,

der sich entschließt, oder der han¬

delt, ehe der Beweggrund dazu vor¬

handen ist.

Diese zwey Arten der Wahrschein¬

lichkeit gründen sich auf die zwei)
Arten der Wahrheit, die zufällige

und die norhwenSige. Das Un-Zj z wahr-
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wahrscheinliche der ersten Art ist

möglich; das von der zweylen Art

scheinet unmöglich; daher ist es so

anstößig, daß keine Nachficht dafür

statt findet.

Von der dichterischen N?abrschcin.

lichkci't überhaupt handeln, unter Meh¬
rerin Vinc. Gravina (vcl vcriümi-
je e gel convenevole» im ztcn Abschn.

s. llsgiune poec.) — Ant. Ä.. dl^ura-
tori (Im 6tcn und 7teil Kap. des -teil
Buches s. Ferreira pnclls.) — I. D.

Dubos (Im -ztcn Abschn. des iten BdS.
f. llcstex. (?rir. tue !z llnciic crc. S,

L-9 der Dresd. Ausg.) — I. C. Gott¬

sched (Das 6le Kap. des iten Theils s.
Cril. Dichtkunst handelt von der Wahr¬

scheinlichkeit in der Poesie.) — I. ?.

Vreitinger (Im 6ten Abschn. des er¬
sten BdS. S. leg. s. Critischen Dicht¬

kunst.) — F. Marmomel (Im ><-tcn
Kap. des ersten BdS. s. llucr. llisnc.Sc

Z74. der Ausg. von 176z.) — )oh.
2ld. Schlegel (bey s. Vatteux, S. syz.

Slnmcrk. ,-z. AuSg. von >770.) — —

Won der Xvahrschcinlichteit im epi¬

schen Gedichte: N. le Dossn <J»i
xtcn Kap. des zten BuchcS s. N>n!re »in

koeme exigue. Auch gehören noch im
Ganzen das igte und izte Kap. in« ersten

Buche dieses Werkes, llvs skkions ve,i»
rsbics clonr les recirs konr »lcs tsbles,

Und »kes sdkiuns steinees, »konr les rccirs

konr dillorigues hicher.) — — Bon
der U?ahrscheinlichiicrt in drama¬

tischen Gedichten: Frc. Hcöclin (Im
sten Kap. des aten Büches s. llr-r. clu

llkbesree; mit welchem das 6te Kap. des

rrsten Buches, ciu melsnge cie le rc-

prekenrgriou svcc la verirc cle I'etiion

rliesrrsle zu verbinden ist.) — Ch.
Battenx (In d. -ten Bde. s. Einleitung,

S. 218. AuSg. von 1774.) — Das ?5te

Kap. des külszi upon rde prclenr klare
ok rkielAc-irrex, handelt ok rrurk -niet

«robsdllir)- in ckrzmsric llocms. —

I. Äern. M. Clement (J>n -tcn bls

4t«a Kap. h. erst. ThlS. s. Schr. äe l» 1°rs-

g^stie.) — Cailhava (Das -6te Kap.
dcS iten BdS. s. s^rc <ie la Lomc»iie,

AuSg. von 177S. handelt vom Wahrschcin.

lichcn im tustspiclc.)

Von der Wahrscheinlichkeit in

Gcm»rhlSen: Dubon (Im
zoten Abschn. drs iten BdS. s. llcllex.

cr!r. S. ogst. der Dresdner Ausgabe.) —

C. L,. v. Hagedorn (In der >4tcn s.

Betracht, über die Mahlcrcy.) —

S. übrigens die, bey dem Artikel

Wahrheit angeführten Schriftsteller. —-

Wechselnoten.
(Musik.)

Dieses Wort ist eine Ucbcrsetzung
des italiäiiischenAttsdruks Note csm.
brüte, »nd bedeutet die Noten oder

Töne, die den unregelmäßigen Durch¬

gang machen, wovon an seinem Orte

gesprochen worden.*) Es scheinet,

man habe durch diesen Ausdruk anzei¬

gen wollen, daß die Töne des unregel¬

mäßigen Durchganges mit andern
verwechselt worden, oder die Stelle

andrer Töne einnehmen. Man kann

sie als Vorhalte der gleich darauf fol¬

genden Töne ansehen. Aber von den
eigentlichen Vorhalten, denen wir den

Namen der zufälligen Dissonanzen

gegeben haben, fiild fie doch sehr ver¬

schieden. Denn die Wechselnoten

müssen ans der Zeit des Takts, auf
der sie vorkommen, in die Töne über¬

gehen, an deren Stelle sie gestanden

haben, da die eigentlichen Vorhalte

erst auf der folgenden Zeit aufgelö-
set werden. Dann können die Wech¬

selnoten frey angeschlagen werden,

da die wahreil Vorhalte nothwendig

vorher müssen gelegen haben; und

endlich können die Wechselnoten so-

wol ans guten, als schlechten Tat¬

zeiten vorkommen, da die Vorhalte

nur an die gute Zeit allein gebunden
sind.

Das

*) S. Durchgang.
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Das Dissoniren der Wechselnoten

wird bey der Bezifferung nicht ange¬
deutet, und sie werden in dem be¬

gleitenden Generalbaß nicht mitge¬

spielt. Ueber den Gebrauch dcrWcch-

ftlnoten, und die dabey zu beob-

achtende Vorsichtigkeit empfehlen wir

den Anfangern das 14 und 15 Ca-

pitel in Murschhaufcrs hohen Schu¬

le der Composition nachzulesen, da
wir kein Buch kennen, darin das,

was von richtiger Behandlung der

Dissonanzen zu beobachten ist, besser

als in dieftm angezciget und ausge¬

führt würde.

Werke des Geschmaks;
Werke der Kunst.

Nus den von uns angenommenen

Begriffen über das Wesen und die

Bestimmung der schonen Künste muß

auch der Begriff eines vollkommenen

Werks der Kunst hergeleitet werden.
Ein Werk also, das den Namen ei¬

nes Werks der schonen Kunst behaup¬

ten soll, muß uns einen Gegenstand,

der seiner Natur nach einen vortheil-

haften Einfluß auf unsre Vorstel¬

lungskraft, oder auf unsre Neigun¬
gen hat, so darstellen, daß er einen

lebhaften Eindruk auf uns mache.

Demnach gehören zu einem Werke

des Geschmaks zwei) Dinge: eine

Materie, oder ein Stoffvon gewissem

ümern Werth, und eine lebhafte

Darstellung desselben. Der Stoff

selbst liegt außer der Kunst; seine

Darstellung aber ist ihre Würkung:

jener ist die Seele des Werks; diese

macht ihren Körper aus. Nicht die

Erfindung, sondern die Darstellung

des Stoffs, ist das eigentliche Werk

der Kunst. Durch die Wahl des

Stoffs zeiget sich der Künstler als ei¬

nen verständigen und rechtschaffenen

Mann, durch seine Darstellung als

einen Künstler. Bey Beurtheilung
eines Werks der Kunst müssen wir

also zuerst auf den Stoff, und he»
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nach auf seine Darstellung sehen.

Dieser Artikel hat die Festsetzung der

allgemeinen Grundsätzej nach wel¬
chen ein Werk in Ansehung dieser Hey¬

den Punkte zu beurthcilen ist, zur
Absicht.

i. Hier ist also zuerst die Hrage,
wie der Stoff, den der Künstler zu

bearbeiten sich vornimmt, müsse be¬

schaffen seyn. Nach unfern Grund¬

sätzen muß er einen vorthcilhaftcn

Einfluß auf die Vorstellungskraft,

oder aufdie Neigungen haben. Die¬

ses kann nicht anders geschehen, als

wenn er unser Wolgefallen an Voll-

kommcnheit, Schönheit und Gute

befördert, oder nährt und unterhalt.

Hat der Stoff schon in seiner Natur,
ehe die Kunst ihn bearbeitet, diese

Kraft, so hat er die Wahrheit, oder

Realität, die bey jedem Werke der

Kunst muß zum Grund gelegt wer.

den.*) Wählt der Künstler einen

Gegenstand, der keine von diesen

Kräften hat; stellt er das nicht Voll¬
kommene, nicht Schöne, nicht Gute,

als vollkommen, schön und gut vor:

so ist er ein Sophist; sein Werk wird

ein Hirngespinst; ein Körper von
Nebel, der nur die äußere Form

eines wahrhaften Werks von Ge-

schmak hat. Anstatt unsre Neigung

zum Vollkommenen, Schönen und

Guten zu nähren und zu bestärken,

zielet es darauf ab, uns leichtsinnig

zu machen, und uns-dahin zubrin¬
gen, daß wir uns an dem Schein

begnügen. Wie die alten Philoso¬

phen aus der Schule der Lrisiikev

durch ihre subtilen Vernunftschlüsse,

ihre Schüler, nicht zu gründlichen

Forschern der Wahrheit, sondern zn

Zankern machten: so macht ein sol¬
cher Künstler die Liebhaber, für die

erarbeitet, zu eingebildeten windigen

Virtuosen, dienie aufdasJnncre der

Sachen sehen, wenn nur das Acus-

sere da ist.3; 4 Es
S. Wahrheit,
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Es ist uM so viel wichtiger, daß

der Künstler die wahre Realität sei¬

nes Gegenstandes mit Ernst suche,
da der Schaden, der aus der frevel¬

haften Anwendung der Kunst entsteht,

höchst wichtig ist. Ein Volk, das

durch sophistische Künstler verleitet

worden, steh an dem Schein zu be¬

gnügen, verliert eben dadurch den

glüklichen Hang nach der Realität,
den die schonen Künste vermehren

sollten. Ein angenehmer Schwätzer

wird für einen Lehrer des Volks, ein

artiger Narr oder Bösewicht wird

für einen Mann von Verdienst ange¬

sehen. Wären die Werke des Ge°

schmaks der ehemaligen Künstler in

Eybaris bis auf uns gekommen: so
würden wir vcrmuthlich darin den

Grund finden, warum ein Koch, oder

eine Putzmacherin bey diesem Volk

höher geschätzt worden, als ein Phi¬

losoph. Ich kenne keine freventli¬

chere, verächtlichere Geschöpfe, als

gewisse Kunstliebhaber sind, die mit

Entzüken von Werken des Geschmaks
sprechen^ die nichts als Kunst sind;

die 'in Eemählde von Tcinicrs, blos

wegen der Kunst, den unsterblichen

Werken eines Raphaels vorziehen.

Sie sind Virtuosen, wie jener Narr

bey ^.iscov durch seine Abhandlung

über eine gcfrorne Fensterscheibe sich

als einen Philosophen gezeiget hat.

Also wird die Kunst allein, wenn sie

in der Wahl des Stoffs von Ver¬

nunft verlassen ist, höchst schädlich;

weil sie Wolgefallen au eitelen und

unnützen Gegenständen crwekt.
Es ist eine citele Verthcidigung sol¬

cher Kunstwerke, daß man sagt, sie

dienen zum Vergnügen und zu ange¬

nehmen Zeitvertreibe. Der Grund

hätte seine Richtigkeit, wenn dieser

angenehme Zeitvertreib nicht eben so

gut durch Werke von wahrem Stoff
könnte erreicht werdeg. Darin be¬

steht eben die Wichtigkeit der Kunst,

daß sie uns an nützlichen Dingen

Vergnügen finden läßt. Wer nnsre
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Meynung über den Werth der Kunst¬

werke von schimärischem Stoff über¬
trieben findet, dem antworten wir
mit dem Quintilian: Sollten wir

das Landgut für schöner halten, wo
wir lauter Lilien und Violen und er-

götzendeWasscrkünste sehen, als das,

das uns Rnchthum von Feldfrüchtcn
und mit Trauben beladenc Weinreben

zeiget? Sollten wir den unfrucht¬

baren Platanus und schön geschnitte¬

ne Myrten, den mit Weinreben pran¬

genden Ulmen und dem fruchtbaren

Oelbanm vorziehen?*)

Man kann die Werke der Kunst in

Ansehung des Stoffes m dreyClassen

abtheilen. Er ist nämlich l. ergö¬
tzend, oder unterhaltend; 2. leh¬

rend-, oder unterrichtend; z. rüh¬

rend, oder bewegend. Von diesen

ist der ergötzende am Werth der ge¬

ringste; choch deswegen nicht ver.

ächtlich. Er ist nicht blos darum

schätzbar, daß er, wie Cicero in

Rnksicht auf die redenden Künste be¬

merkt, gleichsam das Fundament
der Kunst ist, **) sondern auch des¬

wegen , weil jedes Vergnügen, das
auf wahre Vollkommenheit und

Schönheit gegründet ist, seinen wah¬
ren inncrn Werth hat, indem es un-

ste Lust an dem Vollkommenen und

Schönen unterhält: der lehrende

Stoff scheint der wichtigste, weil

Kenntniß oder Aufklärung das höch¬
ste

ezo funclum cMriore-n purem,
in quo m>ki qui- ollenclerir Ulis er
violss, er umoenoz tonres surxenres,
quam udi pieriu metlis, >>urgrzves sru-
etu vires erunc? Lerileoi plumnum,
rontus^uc m^rrsz. quzm muiiism ul-
nnim er oberes o!eus prucopruveiim?
c^ivr, Inr. I., VIII. c. z,

L>us rorius xenens, quc>6 zruece
d.-r-'tk.-»!'/»-»- oommuiur, quoä quul»
zrl intpicirnitum, seleUunonis caul»
compururum eli, (kormum) nun com»
plcÄ-rr hoc remporc?io?i ?»o-t «ee/i-
Leiiits /it i r/? eiiim ,//a
ejus oruroris > quem inkolmare vvlu-
wus. Lic. Oraivr.
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sie Gut ist: der rührende gefällt am
durchgangigsten, und scheinet in der
Behandlung der leichteste.

Wer ein Werk des Geschmaks in
Absicht auf seinen Stoff bcurtheilcn
will, darf nur, nachdem er es mit
hinlänglicher Aufmerksamkeit betrach-
>tet hat, auf den Gcmüthszustand Acht
haben, in den es ihn versetzet hat.
Fühlt er sich von irgend etwas, das
vollkommen, oder schon, oder gut
ist, stärker gereizt als vorher; cm,
pfiiidet er einen neuen, ungewöhn¬
lichen Schwung etwas gutes zu su¬
chen , oder sich etwas Bösem zu wi¬
dersetzen; hat er irgend einen wichti¬
gen Begriff, irgend eine große, edle,
erhabene Vorstellung, die er vorher
nicht gehabt; oder fühlet er die Kraft
einer solchen Vorstellunglebhafter
als vorher: so kann er versichert
seyn, daß das Werk in Ansehung des
Stoffs lobenswerth ist.

2. Nach dein Ctoff kommt die
Darstellungdesselben in Betrachtung,
wodurch das Werk eigentlich zum
Werke des Geschmakswird. Sie
crfodert eine Behandlung des Stoffs»
wodurch er sich der Vorstellungskraft
lebhaft einpräget, und in dauerhaf¬
tem Andenken bleibt. Beydes setzet
voraus, daß das Werk die Aufmerk¬
samkeit stark reizen, und durchaus
unterhalten müsse. Denn die Leb¬
haftigkeit des Emdruks, den cin Ge.
genstand auf uns macht, ist insge.
mein dem Grade der Aufmerksamkeit,
mit dem er gefaßt wird, angemessen.
Das Werk muß demnach sowol im
Ganzen, als in einzelenTheilcn uns
mit unwiderstehlicherMacht gleich¬
sam zwingen, uns seinen Emdrükcu
zu überlassen. Darum muß weder
im Ganzen, noch in den einzele»
Thei.'en nicht nur nichts anstoßiges,
oder widriges seyn; sondern alles
muß Ordnung, Richtigkeit, Klar¬
heit, Lebhaftigkeit und kurz jede Ei¬
genschaft haben, wodurch die Vor¬
stellungskraft vorzüglich gereizt wird.
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Es muß ein einfaches leicht zu fast
sendcs unzertrennlichesund vollstän¬
diges Ganzes ansmachcn, dessen
Thcile natürlichenZusammenhang
und vollkommene Harmonie haben.
Man muß bald sehen, oder merken,
was es seyn soll; weil die Ungewiß¬
heit über diesen Punkt der Aufmerk¬
samkeit gefährlich wird. Je bestimm¬
ter man den Hauptinhalt ins Auge
faßt, und je ununterbrochener die
Aufmerksamkeit vom Anfang bis
zum Ende unterhakten wird, je voll¬
kommener ist das Wert in Absicht
auf die Darstellung.

Dieses sind allgemcincFvderungen,
die aus der Natur der Sache selbst
fließen, und gar nichts willkürliches
haben. Für welches Volk, für wcl-
ches Wclcalter, ein Werk gemacht
fty, muß es doch die erwähnten Ei¬
genschaften haben. Allster dem muß
auch die Kritik nichts fodcrn, und
dem Künstler weder in Ansehung der
Form, noch in Rüksicht auf das be¬
sondere der Behandlung, Gesetze vor¬
schreiben. Tsitlt er jenen Federun¬
gen genug, so hat ihm über die be¬
sondere Art, wie er es thut, Nie¬
mand etwas vorzuschreiben. Jedes
Volk und jedes Zeitalter hat seine
Moden und seinen besondcrn Ee-
schniak in dein Zufälligen; und der
Künstler thut wol, wenn er ihm fol¬
get. Aber dieses Zufällige läßt sich
nicht durch Regeln festsetzen. Wie
man von einem Kleide als nothwen-
dige Eigenschaftenfodcrn kann, daß
es die Zheile^ die einer Bcdekung
bedürfen, bcdekc, daß es commode
sey, und gut sitze, übrigens aber kei¬
ne Art der Kleidung, die dieseEigcn-
schasten hat, verwerflich ist, sie sey
franzosisch, englisch oder polnisch:
so muß mau es auch mit den Wer¬
ken des Geschmaks halten. Ein Ge-
mählde kann in seiner Art vollkom¬
men seyn, ob es in Wasserfarbenoder
mitOelfarben gemahlt sey; und eine
Ode kann eine hebräische oder gric-

Zj 5 ch^e
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chische Form haben, und in der ei«
neu so gut als in der andern vor,

trefflich fty».

Wiederholung.
(Redende Künste.)

Eine Figur der Rede, die darin be¬

steht, daß in einem Satz eln Wort,
oder ein Gedanken des größern Nach-

druks halber wiederholt wird. Mir
müssen, sagt Cicero, sie Sacke mit

Viesen: Mann Ourck Rriez ausma-

ckcn; ja ourck Rriez, cmvzwar

ohne Verzug.''') Diese Wiederho-

lung hat hier die Würkung einer zu¬
versichtlichen Behauptung ! als wenn

der Redner dadurch einen Einwurf

dlos durch nochmalige Behauptung

widerlegt hatte. Die wenlgcnWor-

tc sagen eben so viel, als diese:

Durch Krieg — ?ck übereile mick

„ickt; ick weiß, was ick sage; so

hitzig es sckcincn mockle, es bleibt
»ms kein anvcr Mittel übrig.

In starken Leidenschaften, wo man
mir Heftigkeit etwas wünschet, oder

verabscheuet, ist die Wiederholung

sehr natürlich, Meg, weg oamir!
ist eine sehr gewöhnliche Formel de¬
rer, die etwas lebhast verabscheuen.

Von ausnehmendem Nachdruk ist die

Wiederholung in folgender Erzäh¬

lung von der Niobe.

Dlcim» relrsdsr, guzm coro cor¬

pore m?cer,

l'orn velke rcgenz: ?///»/-

relinijuej

De mulris potco, clsma.
vir, er «»a»?.

Wenn in dem Vortrag bey der Wie¬

derholung auch die Stimme starker,

oder affectreicher wird; so kann sie

große Würkung thun.
.Aber eben deswegen muß diese Fi¬

gur sehr sparsam und nur da ge-

5) Lum doc tt, dello, belloinquzm»
iZeceriznäum eit, istgus conkeltim,
Viulipp. V. »Z.
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braucht werden, wo der Affect am

höchsten gestiegen ist.

Es gicbt noch andere Arten der

Wiederholung, die auch andere Wür¬

kung thun: sie scheinen uns aber nicht

wichtig genug, daß wir sie hier an¬

zeigen sollten.^') st

Summarische Wieder¬
holung.

(Beredsamkeit.)

Ast das, was die griechischen Lehrer
der Redner nannten,

und was auch im Lateinischen ssecs-

pitulatio heißt, nämlich eine bcpm

Beschluß der Rede vorkommende kurze

Wiederholung dessen, was in der

Abhandlung vollständig ausgeführt

worden. Quintilian beschreibt die

Sache nach seiner Art, kurz und bün¬

dig. „Eine Wiederholung und Zu-

sammcnhäufung der abgehandelten

Sachen, die das vorhergehende wie¬

der ins Gedächtniß bringt, und den

Inhalt der Rede im Ganzen darstellt,
und wodurch das, was einzeln nicht

hinlänglich gewürkt hat, ilzt zusam¬

mengefaßt, seine Würkung thut.'*)

Diese summarische Wiederholung ist

ein höchst schweres, aber sehr wich¬

tiges Stük des Beschlusses. Man

muß nicht nur das, was weitläuftig

ausgeführt worden, in seinen wesent¬

lichen Theilcn kurz zusammenfassen;
sondern den Sachen auch eine neue

Wendung und größere Lebhaftigkeit

geben, damit es nicht scheine, als

wenn man das Gesagte noch einmal,

so wie es schon gesagt worden, wie-

derho-

") S. <B>!nr. Inikir. 1^. IX. c. z L, -z.
tecz.

") Kerum rcperirio er conArezruiu c>uiie
ßrzecc avaxkDsXool-i,/, » quidusciiun
lariucnmm c»»,»crnt,i>, er meninrizm
juüicls reticir er ror»m limu> crruftm
psnir »ire oeuins, er, crirrmli per
ünxul» min»? moverru, lurb» vüier.
In lt. v. Vl. c. i.
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verholen wolle, welches langweilig
und verdrießlich seyn würde.

Bei) dieser Wiederholung muß der
Redner weder sich in eine neue Erzäh¬
lung oder Beschreibung, noch in ei-
ncn neuen Beweis einlassen, sondern
voraussetzen, daß der Zuhörer das
Vorhergehende hinlänglich gefaßt ha¬
be, und nun alles mit einem einzi¬
gen Blik, und aus einem neuen Ge¬
sichtspunkt, wieder übersehen wolle.
Darum berührt er bey dieser Wieder¬
holung nur das Wesentlichste,mit
großer Kürze, in dem zuversichtlich¬
sten Ton und mir voller Wärme des
Ausdruks. Dieses crfodert gerade
den stärksten Redner; denn es ist viel
leichter, einen Beweis methodisch zu
führen, oder eine umständliche Er¬
zählung zu machen, als das kräf¬
tigste davon in wenig Worten zusam¬
men zu fassen. Duintilian führet die
Peroran'on, oder den Beschluß der
letzten Rede des Cicero gegen den
Verres zum Muster einer vollksmnic-
nen summarischen Wiederholung an:
sie ist in der That höchst pathetisch.
Jungen Rednern ist eine ganz beson¬
dere Uebung in diesem Tbcile der
Kunst zu empfehlen. Sie können die
Reden des Demosihcnes und Cicero
dazu nehmen, und versuchen, den
darin abgehandeltcnMatericn, durch
summarische Wiederholung, neue
Kraft zu geben. Sie müssen dabey
voraussetzen, daß die Zuhörer durch
die Abhandlung hinlänglich überzeu¬
get, oder gerührt scheu, und beden¬
ken, daß es nun darum zu thuu sey,
dieser Ucb;rzeugung oder Rührung
den letzten Nachdruk, und das wahre
Leben zu geben. Dieses kann nicht
anders geschehen, als wenn sie selbst
in volles Feuer der Empfindung ge¬
setzt sind. Denn im Grund ist die-
serThcil der Rede nichts anders, als
eine sehr schnelle und lebhafte Aenße-
rung dessen, was man itzt, nachdem
der Redner dasEcinigc gethan hat,
fühlt.
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Wiederlegung.
(Beredsamkeit.)

M?an wiederlegt einen andern, wenn
man die Falschheit dessen, was er
gesagt, oder behauptet hat, zeiget.
Eigentlich ist jeder Beweis, und jede
Verthcidignng eine Wicdcrlcgung.
Wir betrachten aber hier die Sache
nicht in diesem allgemeinen Gesichts¬
punkt, noch ist nnsre Absicht hier
ausführlich zu zeigen, wie eine förm¬
liche Verthcidigungsredc beschaffen
seyn müsse. Wir nehmen das Wort
in dem eigentlichem Sinn, und spre¬
chen von der Widerlegung, als ei¬
nem besonder» Theil einer Rede, der
gegen einen bcsondem Theil einer an¬
dern Rede gerichtet ist. Diese Be¬
deutung geben die Lehrer der Redner
dein W orte *). Es wird durchgchcnds
für schwerer gehalten, etwas zu wie«
dcrlegen, als einen Satz geradezu zu
beweisen. O.uintilian sagt, es sey
eben so viel leichter, einen anzuklagen,
denn zu verlheidigcn, als es leichter
ist, zu verwunden, denn zu heilen.
Wir haben bereits anderswo**) an¬
gemerkt, daß es sehr leicht sey, die
Menschen von etwas zu überreden,
wenn sie gänzlich unpartheyisch,oder
uncingenommcn sind. Bey der Wie¬
derlegung wird immer vorausgesetzt,
daß man schon ein Vorurthcil gegen
sich habe. Dieses muß durch die
Widerlegung völlig zernichtet wer¬
den, ehe der Zwei der Widerlegung
kann erreicht werden.

Es ist aber unsre Absicht hier gar
nicht, den sophistischen Rednern zu
zeigen, wie eine würkliche Wahrheit
könne verdächtig gemacht, oder so
verdreht werden, daß der Beyfall,

den
*) Nii'utstw <iuplicllcr zccipi porei.

er ,/e/en/a,-, potit»
in reiltZtione- el ,,«ae e.-r
ver/o, / er/-ose

cm in c-ulis gusrius stli-
x n -t ur locus. Hmnr. Ink. I.. V. c. »Z.

*') S> Ucberredunii.
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den andre ihr gegeben, jh? genom¬
men werde. Nichts macht einen

Redner bei) Verständigen verächtli¬

cher, als wenn er offenbaren Wahr,

heilen falsche Vernunftschlüsse cntgc.

gen setzt, oder sie durch ein schim¬

merndes Wortgeprängc verdächtig zu

machen sucht. Wir setzen voraus,

daß b'os der Jrrthum wicderlcgt,

und das ungegründete Vorurtheil

soll gehoben werden.

Cicero setzetdrc>) Arten derWieder-

legnng. >. Entweder, sagt er, ver¬

wirft man das Fundament, worauf

der zu widerlegende Satz gegründet

ist; 2. oder man zeiget, daß das,

was daraus geschlossen worden, nicht

daraus folge; z. oder man setzetdem

Vorgeben, oder dem Satz etwas ent¬
gegen, das noch mehr, oder doch

eben so viel Sehe»! har. Hernach

merkt er an, daß oft der Scherz un-

gemein viel zur Widerlegung bey-
trage *). -

Die bcydcn ersten Fälle der Wie¬
derlegung haben statt, wenn das,

was man wiederlegen will, den wirk¬

lichen Schein der Wahrheit, oder ei¬

nen scheinbaren Beweis für sich hat.

In diesem Fall ist entweder das Fun¬

dament, worauf der vermcynte Be¬

weis sich gründet, oder der Schluß,

der daraus gezogen wird, unrichiig;

folglich muß die Widerlegung auf

eine der zwcy ersten Arten geschehen.

Ist aber das, was man wiedcrlcgen

soll, ein bloßes Vorgeben, eine Be¬

hauptung, die durch keinen Beweis

unterstützt ist: so kann es auch nicht

wol anders, als aus die dritte Art

widerlegt werden. So wicderlcgt

Hckror den Polydamas, der wegen

H Xelillenäum - zur iis, guze campro-
b-näi eju-czulii sumuurur, repieben-
clenäis; zur UsmuiUte-Nlle, iä quvll
conclurlc e illi velinr non effici «x pi n.
pl'tnis, uecelle c-nlcguens; »urzft-.
renrlum lr> contrsrism pzrrem, guus
sir zur ^rzviuz. zur zcrjue Ai-zve. —.
V-lieminrerr szepe uülis jecus, er kz-
ceuiie. In 0r»r.
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eines bösen Zeichens die Fortsetzung
des Streits abrathet, durch zwei,
Worte: Dan beste Zeichen für uns

ist, daß wir für da» Vaterland

streiten *). Zu dieser Art der Wi¬

derlegung sind die Machtsprüchc vor¬

trefflich**), die mehr würkcn, als

wcitlauftige Gegenbeweise. Was

Cicero von der guten Würkung des

Scherzes anmerkt, bezieht sich haupt¬

sächlich ans diese Art der Widerle-

gung. Denn wenn man eine Mey-

nung lacherlich machen kann, so ge¬

traut sich nicht leicht jemand, ihr

beyzupfiichtcn. Als ein gutes Vcy.

spiel hivon kann die Antwort ange¬

führt werden, die Hannibal dem

Gisko gegeben, der eine fürch.'crllche
Beschreibung von dem römischen

Heer gemacht hatte. „Das ist fror¬

st cl> merkwürdig, sagte der Heer¬

führer ; aber das Sonöerbaroste da«

bcp ist dieses, daß unter so viel tau¬
send Römern keiner CZisko heißt!"

Freylich macht der Spott oder Scherz
allein keine Widerlegung, und muß

auch nirgend gebraucht werden, als

wo völlig ungegründete zugleich un¬

gereimte Meynungen, oder Behaup¬

tungen, die schädliche Wirkungen

haben konnten, abzuweisen sind.

Pey jeder Widerlegung hat man

sorgfaltig zn bedenken, worauf ei¬

gentlich die Wahrscheinlichkeit, oder

Glaubwürdigkeit dessen, was man

wiederlegen will, beruhe. Denn die¬

ses ist der eigentliche Punkt, worauf

es bcy der Wiederlegung ankommt.

Man ist geneigt, etwas falsches für

wahr, oder etwas unwichtiges für

wichtig zu halten, entweder weil

scheinbare Gründe dafür vorhanden

sind; oder weil die Sache mitnnsern

Vorurtheilcn, oder Neigungen über¬
einstimmt; oder endlich, weil man

für die Person, die die Sache behaup¬

tet, eingenommen ist. Hat man
ent-

") II.XII. vs. :4z.
") S. Machlsprüch.
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entdeket, aus welcher dieser drey
Quellen die Glaubwürdigkeit ent¬

springt: so weiß man auch, wogegenman bey der Wiederlegungzu arbei¬
ten hat.

Widerschein.
(Mahlercy)

Ein Schein, oder eine Farbe, die
nickt von dem allgemeinen eine Scene
erleuchtenden Lichre, wie das Sonnen¬
licht, oder das Tageslicht ist, son-
dern von der hellen Farbe eines in der
Nahe liegenden Körpers, verursachet
wird. Wer das, was wir von dem
Lieble überhaupt angemerkt haben*),
gefaßt hat, weiß, daß die Farben der
Körper nichts anders sind, als das
von ihnen zurükprallende Licht, das
in unscrin Auge das Gefühl ihrer
Farben verursachet. Nun kann die
Farbe eines Körpers so helle seyn,
daß sie nicht bloS auf unser Auge,
sondern auch auf die Farbe der nahe
gelegenen Körper ihre Würkung lhut,
und diese in etwas verändert.

Man kann nämlich jede helle Far¬
be als ein Licht ansehen, das auf an¬
dere, ohnedem schon sichtbare Körper
fallt, und auf deren Farben mehr
oder weniger Einfluß hat. Dassel-
bige Kleid verändert seine Farbe um
etwas, wenn die Wände des Zim¬
mers, darin wir sind, sehr weiß,
oder sehr gelb, oder sehr rolh sind!
weil die helle Farbe der Wand als
ein Licht auf das Kleid fallt, und al¬
so norhwendlg eine Acndcrung darauf
verursachet.

Wenn also Gegenstande von man-
chcrley Farben neben einander liegen,
so bekommt jeder nicht blos das all¬
gemeine Licht des Tages» oder der
Sonne, das auf alle zugleich fallt;
sondern einige empfangen auch das
besondere Licht der Farben der neben
ihnen liegenden Körper, oder Wieder»

') Im.Artikcl Licht.
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scheine. Deswegen ist dieKenntniß
der Wicderscheine ein wichtiger Thcil
der Theorie des Mahlers. l Zwar
möchte mancher denken, der Mah¬
ler, der nach der Natur mahlt, und
seiner Kunst gewiß ist, harre keine
Theorie des Lichts und des Wiedcr-
scheincs nöthig; er dürfte nur mah¬
len, was er sieht. Aber die Sache
verhalt sich ganz anders. Wenn wir
den Landschastmahler ausnehmen, so
wird kein Gegenstand gerade so ge¬
wählt, wie der Zufall in der Natur
ihn den Augen des Mahlcrs darstellt.
Er wählt Stellung, Anordnung. Ein¬
fallen des Lichts, und auch die Dinge,
die als Nebensachenzu Hebung der
Hauptgegcnstände ins Gemählde
kommen. Je richtiger seine Kcnnt-
niß des Wiedcrschemcs ist, je besser
wählt er jcden Umstand zur Verschö¬
nerung des Colorits. Auch da, wo
der Künstler sich ganz an die Natur
hält, kann er ohne thcoiccischcKennt-
niß des Lichts und der Wnderfchcine
nicht einmal alles, was zur Farbe
der Körper gehört, sehen; wenigstens
bemerkt er es nicht so, daß er >m
Stande wäre, die Naruc genau nach¬
zumachen. Also ist schon zu völlig
genauer Beurtheilung ocr Fackelt,
die mau in der Natur vor sich sieht,
cine Kcunlniß des Lichts und der Wie¬
derscheine nolhwendig. Sehr rich¬
tig hat Cicero bemerkt, daß die Mah¬
ler in den Schatten und in den her¬
vorstehenden Theilcn der Körper viel
mehr sehen, als andere *). Da cS
aber unnölhig ist, die Wichtigkeitder
Lehre von den Wiederscheinen wcit-
läustig zu beweisen, so gehen wir,
ohne uns langer hiebe,) aufzuhalten,
zur Sache selbst.

Der Grundbegriff zur Theorie des
Wiedel scheines ist d,. Vorstellung, daß
jeder Gegenstand von Heller Farbe

als

') (Zuzin mulii vlllenr piÄnres in um-
br.5 er in eininenris, czuae nos nvn
vi^LMUS! I». IV.
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als cm Licht anzusehen sey, das seine

Farben gegen alle Seiten verbreitet.
Nun muß aber alles, was zur Theo-

rie der Kunst von dem Licht überhaupt

angemerkt worden ist, auf jeden hel¬

len Gegenstand zur Kenntniß der

Widerscheine besonders angewendet
werden. Da kommt nun hauptsach¬

lich die Stärke des wiederscheinendcn

Lichtes, und seine Würkung auf die

Farben der Körper, darauf es fallt,
in Betrachtung.

Eigentlich und die Sache mit ma¬

thematischer Genauigkeit betrachtet,

verbreitet jeder sichtbare gefarbteKor-

per sein Licht, das ist, feine Farbe,
auf alle um und neben ihm stehende

Gegenstände, so wie ein angezünde¬

tes würkliches Licht alles umstehende

erleuchtet: aber die Würkung des

Widerscheines ist nur unter gewis¬

sen Umstanden merklich. Dieses

muß aus der allgemeinen Theorie des

Lich.ts beurthcilct werden. Die Er¬

leuchtung eines Körpers ist um so

viel größer, i. je Heller und brennen¬
der das Licht an sich selbst ist; 2. je

näher es an dem zu erleuchtenden Ge¬

genstand liegt, und z. je geraderes

auf scine Flache fallt. Dieses ist

aus der Theorie des Lichts überhaupt

bekannt *). Hiezu kommr 4. bei) dem

Widerscheine, als einem zweyten

Lichte, noch die Beleuchtung des Ge¬

genstandes von dem Hauptlichr in

Betrachtung. Denn je Heller das

Hauptlicht auf einer Stelle ist, je
schwacher ist daselbst die Würkung

des Widerscheines. Das Licht einer

angezündeten Kerze, das bey Nacht

große Würkung thut, ist beyrn

hellen Tag« von keiner Würkung.

Ucberhaupt muß in Ansehung dieses

vierten Punkts festgesetzt werden, daß

das widerscheincndc Licht nur auf

die Stellen einen merklichen Einfluß

hat, die Merklich dunkcler sind, als

dieses widerscheinende Acht selbst.

E. Licht.
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Diese vier Punkte sind die wahren

Grundsatze, aus denen der Mahler
abnehmen kann, wo der Einfluß der

Widerscheine merklich werde. Eine

genaue mathematische Ausführung
der Sache würde ein eigenes Werk

ei sodern ; und ein solches Werk seh,

lct »och zur Vollständigkeit der Theo¬

rie der Mahlerei). Wir wollen also

nur zur Probe einige Hauptfälle, wo

jene Grundsätze können angewendet

werden, anführen.

Alis dem vierten Punkt folget über.
Haupt, daß die Widerscheine nur

in den Schatten und halben Schat¬

ten recht merklich scpn können. Zwar

nimmt jeder helle Körper, von einem

nahe an ihm liegenden merklich hel¬
leren etwas, Licht an; abcr der Un¬

terschied der Helle zwischen dem wie-

derscheincnden, und dem schon vor¬

her vorhandenen Lichte muß schon

sehr beträchtlich fey», wenn die Wür¬
kung des Widerscheines in die Au¬

gen fallen soll. Je dunkler also die

Schatten sind, je merklicher ist auch
der Einfluß der Wiederscheine. Sie

sind also das Mittel, den Schatten

einige Klarheit und Annehnilichkcit zu

geben. Ohne sie würde» die ganzen

Schatten schwarz, und die halben

Schatten kalt und matt seyn.

Daher muß der Mahler sorgfältig

sey», die'Anordnung so zu machen,
daß die dunkeln Stellen desGemähl-

des natürlicher Weise durch Wider¬

scheine belebt werden können. Dieses

ist einer der wichtigsten Punkte der

Kunst des Mahlens, dcr allein um¬

ständlich ausgeführt zu werden ver¬
diente.

Nach dieser allgemeinen Bemer¬

kung, wo die Widerscheine de» be¬

sten Dienst leisten, muß nun die be¬

sondere Theorie derselben aus den

drei) ersten Punkten, als den eigentli¬

chen Grundsätzen dieser Lekre, herge¬
leitet werden. Wir wollen nur eini¬

ges davon zum Beyspiet, wie man
zu
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ztssdiser Theorie gelangen kann, an¬

führen.

Aus dem ersten Punkt folget, daß

die hcllesten Farben, nämlich die,

darin das meiste Weiße gemischt ist,

die stärksten Widerscheine geben,

weil das weiße Licht das stärkste ist.

Es versteht sich aber von selbst, daß

auch die Grüße der hellen Masse zur

Stärke derWicderscheine in Betrach¬

tung kommen müsse. Hat also der
Mahlerirgend eine inounkcl.iSchat¬

tenliegende Stelle zusseleben, so muß

er eine» hellen Gegenstand so setzen,
daß er durch seinen Schein die dunke-

len Schatten durch Wiederscheine be¬

leuchte. Wer nur cinigcrmaaßen

mit der Ausübung der Kunst bekannt

ist, degreift leicht, was für Schwie¬

rigkeiten dieses in der wählerischen
Anordnung dcrGcinahlde verursachet.

Denn eben diese hellen Stellen ver¬

breiten auch ihre Wiederscheine auf

halbdu'nkele, auf die sie leicht zu star¬
ken Einstich haben können.

Aus dem zwcyten Punkt muß die

Entfernung des bellen Gegenstandes

von dem Dunkelen, das den Einfluß

der Widerscheine gemesten soll, be-

stimmt werden. Was dem Hellen
an Stärke fehlet, kann durch die

Nähe ersetzt weiden. Eine mittel¬

mäßige helle Stelle nahe an einer dun¬

keln, wie z. B. eine helle Stelle auf

der ^Schulter gegen den Schatten

gm Halse, kann schon hinlängliche
Widerscheine geben..

Der dritte Punkt muß ebenfalls

zur Vermehrung oder Nei Minderung

dcrWiederscheine in Betrachtung ge¬
zogen werden. Ware die helle Stelle

zu stark, oder zu schwach, als zur

Beleuchtung der Schatten erfodert

wird, und der Mahler könnte sich

nicht anders helfen, so müßte er die

Schwächung durch schiefere Einsal-
lungewinkel dcrWiederscheine bewür¬

fen; die Verstärkung aber durch ge¬
rades Einfallen derselbe!?.
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Also stehen dein Mahler allemal
drcn Mittel,! seine Schatten durch

Widerscheine zu beleben, zu Dienste;
und von seiner Bcnrthcilung hängt es

ab, welches davon er in jedem be^

sondern Fall wählen soll. Es gibt

Fälle, wo genaue und mit mancher¬

lei) Betrachtungen verbundene lieber«

legung nöthig ist, um das beste zu
wählen. Wer diese Theorie hinläng¬

lich erläutern wollte, müßte die man«

nichfaltigen Anwendungen discrMit-
tel an würklich vorhandenen Beyspic^
len erläutern; weiches aber ohne

große Weitläufigkeit nicht gesche¬

hen könnte. Wer sich die Müht

giebt, die Werke der größten Eolo.

rissen genau zu prüfen, wird fast
allemal die Gründe cntdeken, war¬

um Licht und Schatten, Helles und

Dunkeles, nebst den eigenthümli-

chcn Farben, so wie er es steyt, und
nicht anders von dem Mahler ge¬

wählt worden.

Nach der Stärke des widerschci-

nenden Lichts kommt sein Einfluß

auf die Farben in Betrachtung. Je¬
des widerscheinende Licht hat seine

Farbe, die sich mit der cigenthüm-

liehen Farbe des von dem Hauptlicht
erleuchrecen Körpers vermischt, folg-

lieh in dieser eine Veränderung ver¬

ursachet. Die durch den Wider¬

schein verursachten Farben entstehen
aus Vermischung dcrcigcnrhümllcheit

Farbe des Gegenstandes, auf den der
Widerschein fällte und der Farbe,

die der Widerschein gebende Körper

hat, so daß z. B. der von einem
blauen Körper auf einen gelben sal-

lcnde Wiederschein eine grünliche

Farbe verursachet, und so auch in an¬

dern Fällen. Besonderer daher ent¬

stehender Erscheinungen haben wir
bereits an einem andern Orte er¬

wähnet *). Da man bey dem Mahler

eine gute Kenntniß der durch Mi¬
schung

-) S. Schotten gegen jaS Ende d-,
Attikels.
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schung zweyer Farben entstehenden

Veränderungen voraussetzet, so ist

in der Theorie über diesen Punkt we¬

nig zu erinnern.
Verschiedene scharfsinnige Bemer¬

kungen über die Widerscheine hat

auch oa Vinci gemacht*), auf die

wir den Künstler verweisen.

Eine besondere Art des Wider¬

scheins ist die Abbildung einiger

Gegenstände im Wasser, die in Land¬

schaften »st so angenehme Würkung

thut. Wenn der Mahler blos nach

der Natur arbeitet, so zeiget ihm

diese, welche Sachen er im Wasser

als Widerscheinen!) zu mahlen hat.

Arbeitet er aber aus Erfindung, so

niust er fich genau an Regeln binden,

die die mathematische Kenntnis; des

von Spiegeln zurükgeworfenen Lichts

an die Hand gibt. Die Lage des

Auges kommt hier vor allen Dingen

in Betrachtung. Ist diese genau be-

stimmt, so kann der Mahler allemal

nach den Regeln derRaroptrik leicht

bestimmen, welche Gegenstände im

Wasser sichtbar werden müssen, und

wo jeder Punkt des wahren Gegen¬

standes in, Wasser sich zeigen wird;

denn dieses laßt sich mathematisch

bestimmen. Indessen wird diese Ma¬

terie von den Lehrern der Perspectiv

insgemein übergangen, ob sie gleich
eine besondere Ausführung verdiente,

^.airesi'c giebt dem Mahler, dem die

Theorie dieser Sache fehlet, ein me¬

chanisches Mittel an, sich zu helfen.

Nämlich man setzet auf einen Tisch,

der die Fläche der zu wählenden

Landschaft vorstellt, ein Bcken voll

Wasser; und hinter demselben in der

verhaltius mäßigen Hohe und Entfer¬

nung werden kleine Bilder von Bau¬
men , Gebäuden, u. d- gl. die man

zn mahlen hat, hingesetzt. Sicht
alsdann der Mahler von dem cigcnt-

liehen Orte des Auges gegen das

Wasserbcken, so kann er erfahren,

») 'I>gile ile peinrure im I.XXV Ulidden folgenden Capittin.
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was und wie viel von den Gegenstän¬

den durch den Widerschein sichtbar
wird.

Das widerscheinende Bild ist um

so viel Heller, je weniger Licht auf
das Wasser fällt, und um so viel

dunkler, je Heller das Wasser erleuch¬

tet wird. Auf Wasser, das ganz im

Dunkeln steht, sind die widerscheinen¬

de» Bilder bcyuahe so hell, als die

Urbilder selbst.

Aber diese ganze Materie verdiente

genauer und umständlicher abgehan¬

delt zu werden, als es hier geschehen
kann.

-H-

Von dem Widerschein handelt unter
mehrcrn: G-^.airejse (im ;in Buche
seines großen MahlerbuchcS, vorzüglich im
zten und ;tcn Kapitel.) —- E. von
-Hagedorn (in der qyin s. Betracht,
über die Mahlcrei), S. 695. — und in
der l.errrc 5 un zmsceur eis psinrure,
vieiclo 1755. s. S. Zjo U. f.) — —-

Witz.
(Schöne Künste.)

Aas Wort bedeutet ursprünglich

überhaupt, was man itzt im allge-
memen Sinn Verstand, oder einen

guten Kopsiiennt; und ehedem nennte

man einen Menschen von vorzüglichen

Gaben des Geistes, einen witzigen

Menschen. Gegenwärtig hat es einen

etwas eingeschränkter« Sinn, und

man stellt sich itzt, wenigstens in dev

gelehrten Sprache, den Witz als eine

besondere Gabe des Geistes vor, die

vornehmlich in der Fertigkeit besieht,

die mancherlcy Beziehungen und Ver¬

hältnisse eines Gegenstandes gegen

andere schnell einzusehen und lebhaft

zu fühlen. Doch scheinet diese Erklä¬

rung den Begriff nicht bestimmt und

vollständig genug auszudrükcu. Da

es aber hier nicht um eine psycholo¬

gische Zergliederung des Witzes zuthun ist, so begnügen wir uns, den
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Witz vornehmlich in Rükficht seines
j Einflusses auf die Werke des Ge-

schmaks zu betrachten.
Man kommt durchgehcnds darin

übcrcin, baß eine lebhafte Einbil-
bungskraft die Grundlage des Witzes
ausmache, und daß der, den man
vorzüglich einen witzigen Kopf nen¬
net, in feinen Vorstellungen mehr
von einer lebhaften Phantasie, als
vom Verstände im eigentlichen philo¬
sophischen Sinne dieses Worts, ge¬
leitet werde. Wie nun der Verstand
überall auf deutliches und entwikel-
tes Denken zielet, so scheinet der

-> Witz auf sinnliche, aber lebhafte, sehr
klare Vorstellungen zu lenken. Der
Verstand zergliedert und betrachtet
jeden Begriff, jede Vorstellung nach
dem Einzelen, das darin ist, und
findet seine Befriedigung in vollstän¬
diger Zergliederung; der Witz aber
faßt den Begriff gern im Ganzen,
mit sinnlicher Klarheit, und bestrebt
sich, ihn lebhaft zu fühlen: darum
verfahrt er schnell, da der Verstand
langsamer geht. Die lebhafte Ein¬
bildungskraft des witzigen Kopfes er-
weket bey jedem Begriffe eine Menge
andrer Vorstellungen,die nach den

l Gesetzen der Einbildungskraft einige
Beziehung darauf haben. Aehnlich-
keir, Contrast, und jede andere, in¬
nere oder äußere Beziehung, bringt
dem witzigen Kopf, indem er eine Vor¬
stellung lebhast empfindet, jene an¬
dere damit verbundenezugleich in die
Phantasie. Dadurch wird die Leb¬
haftigkeit der Vorstellung erhöhet;
sie gefällt oder mißfällt dem witzigen

i Kopf niehr, als dem Menschen von
Verstände.

Da die Einbildungskraft sich mehr
mit dem äußerlichen Ansehen der
Dinge, mit ihrer Form und Gestalt,
als mit ihrer inncrn Beschaffenheit
beschafftiget,so dringet der Witz
auch nicht tief in die Sachen hinein;
der Schein befriediget ihn, wo der
Verstand Würklichleil oder Realität

Vierter Theil.

Wiß ?z?

sucht. Indessen kommt es auch hie¬
be«) auf den Grad des Scharfsinns
au, der mit dem Witz verbunden ist.
Fehlet sie ihm, so artet dieser in Al.
beruhest ans. Nichts ist verständi¬
gen Menschen ekelhafter und abgc-
schmakter, als die Aeußcrungen einer
lebhaften Einbildungskraft, die ganz
von Beuriheilung verlassen ist.

Es scheinet, daß die Hauptneigung
des witzigen Kopfes darauf gehe, daß
er sich mit dem, was die Dinge, die
er sich vorstellt, gefallendes, oder
mißfallendes haben, beschafftige. Wie
die Kinder mit dem Gelde spielen, und
keinen Unterschied zwischen gemünz¬
tem Gold und den sogenannten Zahl¬
oder Rcchenpfenmgcu machen, gera¬
de so geht der Hang des Witze? auf
das , was die Vorstellungen an sich
ergötzendes haben, ohne auf den an¬
derweitigen Gebrauch derselben zu
sehen. Eine Begebenheit,die sich
auf Glük oder Unglük bezieht, und
die andern ihrer Folge halber merk¬
würdig ist, rührt den witzigen Kopf
mehr durch ihre Beschaffenheit, als
durch ihre Folgen; er lacht biswei¬
len über das, was andern Thräncn
auspreßt, und ärgert sich, wo an¬
dere sich freuen. An sich selbst be¬
trachtet , ist der Witz leichtsinnig,
indem er die Dinge nicht in ihren
Folgen oder Würkungcn, sondern in
ihren Beziehungen auf die Bcschaff-
tigung der Einbildungskraft,beur-
theilt; er ist uneigennützig und er¬
götzt sich an Dingen, die der nach-
denkendeVerstano für schädlich halten
würde. Es ist daher nicht selten, daß
bey Menschen von recht herrschendem
Witz wenig Herz, das ist, wenig
von den sonst gewöhnlichen Empfin¬
dungen zärtlicher Art, angetroffen
wird.

Dieser starke Hang jedes Ding
in dem, was es in seiner Beschaffen¬
heit oder Form lustiges, gefälliges
oder ergötzendes hat, zu betrachten
und zu genießen, macht de» Witz er-

Aaa finde-
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finderisch bey jeder Vorstellung, aus
dem ganzen Vorrath der in der Ein?
bildungskraft liegenden Begriffe al¬
les herben zu rufen, was zur Bele¬
bung der Hanptvsrstellnngdienet.
Daher kommen die vielen Bilder, die
mannichfaltigenVerglcichnngcn, die
Nebenbegriffe und seltenen Einfälle
in den Reden des witzigen Kopfes.

Es erhellet hieraus, daß der Witz
eint der Grundlagen des zur Kunst
nothigen Genies sey. Denn da die
lebhafte Rührung der Einbildungs¬
kraft eine der »othwendigstenWür-
kungen der Werke des Geschmaks ist,
der Witz aber gerade dahin zielt, so
ist er eines der Hauptwittel, einem
Gegenstand, der an sich nicht Reizung
genug hatte, ästhetische Kraft zu ge¬
ben. Eine an sich unbedeutende Be¬
gebenheit, von einem witzigen Kopf
«rzahlr, kann sehr unterhaltend wer¬
den. Der gemeinste Gedanken, die
Schilderungdes unerheblichsten Ge¬
genstandes , gewinnt durch den Ein¬
stich des Witzes einen Reiz, der ihn
für Menschen von Geschmak höchst
angenehm macht.

Wenn er aber in Werken des Ge-
schmaks diesen Dienst leisten soll, so
muß er mit Scharfsinn verbunden
und von Verstand und guter Beur-
theilung geleitet werden. Ohne
Scharfsinn wird er leicht falsch, aus¬
schweifend, und sogar abgcschmakt;
und wenn ihn nicht eine richtige
Bcurtheilung begleitet, so wird er
unzeitig abentheucrlich, übertrieben
und schädlich.

Man muß überhaupt die Muste¬
rungen des Witzes als ein Gewürz
ansehen, und gerade den Gebrauch
davon machen, der bey Zurichtung
einer Mahlzeit von diesem gemacht
wird. Ganz von Gewürze wird kein
Gericht gemacht; doch etwa ein klei¬
nes Schalchcn mehr zur Wollust als
zur Nahrung hingesetzt. Aber jede
zur Nahrung bestimmte Speise wird
damit etwas erhöhet; eö fey denn,
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daß sie schon an sich hinlänglichen
Reiz für den Geschmak habe. Gc.
rade so verhalt es sich mit dem
Witze. Vlos witzig können kleinere,
zur Ergötzung und zum Scherz ge¬
machte Werke der Kunst scyn: aber
in großem Werken, die schon eine
höhere Bcstiinnmnghaben, muß er
niemals herrschend seyn, sondern
blos der schon an sich wichtigen Ma¬
terie einen etwas erhöhcren Geschmak
geben.

Zu viel Witz, auch da, wo sein
mäßiger Gebrauch nöthig ist, ermü¬
det, unterdrükt die den Geist und das
Herz nährenden Kräfte, die schon in
dem Stoff liegen, und macht, daß
das, was nützlich seyn sollte, blos
angenehm wird. Ist er einmal im
Reiche des Geschmaks herrschend ge¬
worden, so thut er eben die verderb¬
liche Würrnng, die der unmäßige
Gebranch des Gewürzes in der Le¬
bensart der Wollüstlinge thut, die al¬
len Geschmak an nahrhaften und ge¬
sunden Speisen verlieren, und des¬
wegen in cineWeichlichkeitversinken,
in der alle Starke des Körpers ver¬
loren geht. Verschwendung des Wi¬
tzes zeiget allemal den Verfall des Ge¬
schmaks; und ein Volk, das m den
Werken des Geschmaks sich vorzüg¬
lich nach Witz umsieht, ist schon so
verdorben, daß die schönen Künste
die heilsamste Würkung, die man von
ihnen zu erwarren hat, an ihm nicht
mehr thun können. Die gründlich¬
ste Rede, darin ein solches Volk zu
ernstlicher Ueberlegungdessen, was
zu seinem wahren Interesse dienet, er¬
mahnet würde, thäte weniger Wür¬
kung, als ein witziger Einfall. Weit
mehr richten die schönen Künste bey
einem Volk aus, dessen Geschmak
noch rauh und ungcläutert ist, als
bey dem, dessen Geschmak durch über¬
triebenen Gebrauch des Witzes die
Schwächung der Weichlichkeit erfah¬
ren hat. Darum sollten Kunstrich¬
ter, denen die Ausbreitung des wah¬

ren
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ren und gründlichen Gefchmaks am

Herzen liegt, auf nichts mehr wa¬
chen, als auf die Hinlertrcibnng des

Mißbrauchs, der insgemein von

dem Witze gemacht wird, so bald die

schonen Knuste bis zu einer gewissen

Verfeinerung getrieben worden.

Da der Witz eigentlich dazu dienet,

daß gewisse Vorstellungen, die in

ihrer wesentlichen Beschaffenheit die
Aufmerksamkeit nicht genug reizen,

dadurch Leben und ästhetische Kraft

bekommen: so versteht es sich von

selbst, daß sein Gebrauch bei). Gegen¬

ständen, die an sich Lebhaftigkeit und

Reizung genug haben, übcrflüßig,

auch wol gar schädlich scy. Wie er

einen gemeinen Gedanken erhebt, so
benimmt er einem starken und wich¬

tigen etwas von seiner Kraft, indem

er die Aufmerksamkeit von dem We¬

sentlichen auf etwas Zufälliges len¬

ket. Wo der Verstand durch große

und wichtige Wahrheiren zu erleuch¬

ten, oder wo das Herz durch pathe¬

tische oder zärtliche Gegenstände zu
rühren ist, da bleibt der Witz aus¬

geschlossen. So unumgänglich er zu
blos unterhaltenden Werken, zu dem

lustigen Schauspiel und zu der spot¬

tenden Saryre ist, so übel wäre er
in dem Trauerspiel und in andern

pathetischen Werken angewendet. Je

feiner er ist, je mehr beleidigt er den
guten Gcschmak, wo das Herz blos

empfinden, oder der Verstand blos

erkennen und beurtheilen will.

Von dem Witze handeln, unter meh-

rern: K.or, Graciau (Hrre sts Inge-
uio, rr.ircssto sts la bstsst.

j 1642. z. Oas Merk ist unstreitig das
ausführlichste, was über diele Materie ge¬
schrieben worden ist. Es enthält;o Ab-

schn. oder Diicurlos, deren Jnnhalt aber

hier zu viel Platz einnehmen würde. In¬
dessen dürfte andern das, was dem Ver¬

fasser Witz ist, leicht falscher Witz schei¬

nen.) —, L. Morris (tLn Lila? rv»

Vorsts ssxi'ag rlie rrue ftznstsrstsotVVic

anst lstumvur, ftoiilar)', Lzr^r onst

ldisticule 1744. 8 )— -H. Home (Im
lztcn Kap. s, lUemencs vt' Liillsijlii,

Bd. 1. S .Z78. Auög. v. 1769.) — S.

Campbcl (Im -tcn Kap. des ersten

Buches s. pdilutopi>7 ot idircroi-. Bd. 1.

S.4> u. f.) — I. Pricstlep (In der
sqten s. Vöries. S. -oz. d. Hebers.) —
P. Gang (Im zten Absch». des -ten

Hauplst. s. Acsthetik, S. 27z.) — S.

übrigens die Art. Comisch, ^.acherlicv
u. d. m. — —

W o l k l a n g.

(Redende Künste.)

Es ist schon an mehrern Stellen die.

ses Werks angemerkt worden, daß

dgs Gehör weit lebhafter und nach-

drüklichcr empfindet, als das Gesicht;

daß angenehme und widrige Töne

stärker auf uns würken, als derglei¬

chen Farben und Figur. Hierauf

gründet sich die Nothwendigkeir. den

Werken der redenden Künste Wol¬

klang zu geben. Schon die gemeine

Rede des täglichen Umganges verlie-

ret einen großen Theil ihrer Kraft,

wenn sie nicht wenigstens mit einer

gewissen Leichtigkeit stießt; und sie

wird sehr unangenehm und widrig,

wenn sie alles Wolklanges beraubt ist.

Wo das Ohr sieh beleidiget fühlt,
da merkt man nicht auf den Sinn

der Rede. Man kann angenehme,

sogar wichtige Sachen sagen, und

doch, wenn es in einem holperigen
Ausdruk geschieht, damit dem Gehör,

das gar sehr empfindlich ist, beschwer-

lich fallen *). Der Wolklang räumt

nicht nur jeden Anstoß des Gehöres,

der die Aufmerksamkeit auf den Sinn

der Rede stöhren würde, aus dem

Aaa 2 Wege

5) (^Illmvis enim slieves, Al'avesque
ssttlemiae, ramen, ss lnconsiris Ver¬

dis esserunrur, okeo.clsnr »ures, cjua-
run, «lt juälciumft-xerdillunum. (Ks.
Ol«,
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Wege und macht dadurch die Rebe
fließend; sondern er thut noch mehr,
indem er verursachet, daß man sie
mit Lust höret, und daß die empfind¬
same Lage des Gemütyes, die den
Eindruk sehr befördert, unterstützt
und verstärkt wird. Dieses haben
wir bereits-an andern Stellen dieses
Werks außer Zweifel gefetzt ').

Der Wolklang ist demnach in Wer¬
ken des Gcfchmaks nicht blos als ei-
nc Annehmlichkeit, sondern als eine
Unterstützung der in der Rede lie-
gcndcn Kraft anzusehen. Es ist be¬
kannt genug, daß Vorstellungenund
Gedanken von mittelmaßiger Kraft
durch einen Höchst wolkliugendcn Ton,
besonders durch ein gutes Sylben-
uiaaß, sehr große Rührung hervor¬
bringen können. Wenn Haller sagt:

O selig ! wen sein gut lseschike'
Bewahrt vor großem Ruhm und Glüke,
Der, was die Well erhebt, verlacht!

so macht der Wolklang des Ausdruks,
daß die Gedanken desto lebhafter rüh¬
ren , und leicht im Gcdachtmß blei¬
ben! daß der, der dieselben Gedan¬
ken schon oft mag gehört, oder selbst
gehabt haben, ohne sonderlich davon
gerührt zu werden, itzt ihre volle
Kraft empfindet. Mancher Vers des
Homers, dessen Inhalt wenig Auf¬
merksamkeit würde nach sich gezogen
haben, ist durch den Wolklang zur
Würde eines Denkspruchs oder gar
eines wichtigen Sprüchworts erho¬
ben worden.

Was ein schönes und lebhaftes Cs-
lorir in der Maklerei) ist, das ist der
Wolklang für die Werke der redenden
Künste. Für das Gedicht insbeson¬
dere ist es so wesentlich, daß der Man¬
gel desselben allein es von dem Ge¬
biet der Poesie ausschließt. Ist er
nicht die erste und wichtigste Eigen¬
schaft der Werke der Beredsa ukeit
uno Dichtkunst, so ist er doch eine
norh-vendige; denn die besten Geoan-

") <s. Klang; Ton; Rhythmus: M«
irisch.

W s !

ken können durch übel klingenden Aus-
druk ihre Kraft verlieren.

Darum ist es sehr wichtig, daß
Redner und Dichter besondern und
ernstlichen Fleiß darauf wenden, ihre
Werke wolklingcnd zu inachen.

Ohne große Weitlanftigkeit, und
ohne sehr schwerfällig zu werden,
laßt sich nicht alles , was zur Errei¬
chung des Wolklanges gehört, anzei¬
gen*). Wir müssen uns nur auf das
Mgcmcineste und Wichtigste dieser
Materie einschränken. Das meiste
hängt ohnedem mehr von einem fei¬
nen Gehör und einer fleißigen Ucbung
im Hören, als von theoretischen
Kenntnissen ab. Deswegen giebt
auch Quintiliau dem angehenden Red¬
ner den Rath, sich fleißig im münd¬
lichen Vortrag zu üben, und andern
aufmerksam zuzuhören. Mail glaubt
oft nicht übelklingendgeschrieben zu
haben, bis man versucht, das Ge¬
schriebene gut vorzutragen. Da zci-
gct sich dann gar oft, daß mau nur
zu sehr gefehlt habe.

Der Wolklang hangt, wie Cicero
wol angemerkt hat, vom Klang und
dem Numerus ab **). Den Klang
geben die cinzcleu Sylbcn und die aus
diesen zusammengesetztenWörter, die
an sich mehr oder weniger Wolllingend
sind; und ihre Stellung. Denn die¬
selbe Sylbe und dasselbe Wort klingt
voller, besser, nachdrükiicher, nach¬
dem seine Stellung neben den übrigen
ihm Nachdruk oder Flüchtigkeit giebt,
seine Aussprache erleichtert, oder
schwerer macht. Der Redner macht
die Wörter nicht, er muß sie nehmen,
wie sie ihm von dem eingeführten
Gebrauche gegeben werden. Doch
bleibet ihm in gar viel Fallen die

Wahl

') De verkäs componenriis, s^II-di»
propemoUum Uinumer«rii!is er Uime»
licnrtis loguemur, qu»e criemli sunc
nccell'.ii'ii>, rsmcn tiunr mzzmlieen-
rius, izu^m ciicunrur. Lie. Nr Orec.

Oussiunrres, quge peimulceänrsu-
rci, tonus er numerus. I.c.
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Wahl derselben. Giebt es nicht ganz- der nicht sehr viel Abweichungen von
lieh gleichgültige Wörter, so verstat- den gewöhnlichen grammatischenRe-
!et doch dicWendung, die einem des gcln, blos des Wolklanges halber
bessern Klanges halber gewählten vorkommen. Man dürfte nur alle
Worte die gesuchte Bedeutung giebt, diese Falle sammeln, so würde man
gar oft eine Wahl. Und wenn auch sehen, wie vielerlei) Mittel es giebt,
diese gar nicht statt hatte, wenn ein den Ucbclklang cinzeler Wörter zn
mmder wolklmgendes Wort ausNoth verbessern. Hieher gehört auch, was
zu wählen wäre, so kann es allemal wir über den Klang derWörter, und
so gestellt werden, daß es dem guten über das unangenehme Zusaminen-
Klang keinen merklichen Schaden stoßen einiger Buchstaben anderswo
lhut. angemerkt haben *).

Man muß sich nur dafür in Acht Eine zu öftere Wiederholung der«
nehmen, daß nicht Wörter von selben, oder ähnlich klingender Wör-
schlechrcm Klange da stehen, wo der ter, besonders gleicher Endungen,
oratorische Accent liegt, sondern da, ist des Wolklanges halber so viel
wo der Ton sinkt, und die Bewegung möglich zu vermeiden. Ersodert es
leicht und schnell ist. Man muß sich die Norhwcndigkeit, ein Wort in ei-
hüten, harte Sylben aufharte folgen nein kurzen Umfang der Rede mehr-
zu lassen. Ist irgendwo eine Sylbe mal zu brauchen, so muß man dar-
von harter oder schwerer Aussprache auf sehen, daß. das Unangenehme
unvermeidlich, so geht es doch fast derWiederholungdurchdieMannich-
allemal an, die Aussprache derselben faltigkeit des Rhythmischenin den
durch eine vorhergehende,oder nach- verschiedenen Sätzen, da es ver¬
folgende fchikliche Sylbe sozucrlcich... kommt, verbessert werde,
lern, daß das Rauhe oder Schwere Wir müssen aber nicht unbemerkt
fast unmerklich wird. lassen, daß der Klang nicht, wie es

So viel möglich ist, muß man sich doch scheinet, von. dem bloßen Schall
dafür hüten, daß der Accent nicht auf der Wörter allein abhängt,' sondern
Sylbcn von schlechtem Klang falle, durch den Sinn derselben merklich un-
Und meistenthcils kann dieses vermie. terstützt wirb. Ist dieser leicht, und
den werden; denn wir haben eine sind die Gedanken angenehm, so fin-
Mcnge blos cinsylbiger Wörter, die det man auch einen mittelmäßigen
vor oder nach einem zwcysylbigcn gc- Klang gut; hingegen würde der voll¬
setzt, in diesem den Accent verändern, kommcnste mechanische Bau der Rede
Mehr einfylbige Wörter, deren jedes nicht wolklingend scheinen, wenn der
eincn Accent hat, hintereinander ge- Sinn schwer zu fassen, oder wenn
setzt, würden einen sehr Übeln Klang sonst etwas beleidigendes oder anstös«
machen; aber zwcy oder drei) lassen siges darin wäre. Wie eine mittcl-
sich oft so stellen, daß eines den Ac- mäßigeFarbc auf einem Gesichte von
ccnt allein auf sich zieht, und daß sie großer Schönheit angenehm ist, Hin¬
zusammen wie ein einziges jWort gegen das schönste Colorit auf einem
klingen. häßlichen Gesicht wenig gefällt, so

Wir können uns aber nicht in alle verhält es sich auch mit dem Wol-
Kleinigkciten einlassen, wodurch der klang der Rede. Den besten Klang
Klang derWörter im Zusammenhalt-giebt allemal ein reizender Gedanke,
ge mit andern kann verbessert wer- wenn nur der Ausdruk desselben nichts
den, ob wir gleich wünschten, daß . anstößiges,oder holpriges hat.
jemand sich die Mühe gäbe, sie zu Aaa z Der
sammeln. Es ist keine Sprache, in S. Klang; büke.
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Der andere Hauptpunkt, worauf Mahler ernsthafte Gegenstände nichtes bey dem Wolklang ankommt, ist mit der höchsten Lieblichkeit der Far-
derNnmcrns, oder das Rhythmische den mahlen; und wie sie einen Uthle¬

des Ganges, Von diesem sprechen ten nicht mit so sanften und verfließen-

wir in einem besondern Artikel. Wir den Umrissen zeichnen, die der weib-

mcrkcn hier nur als eine Hauptsache lichcn Schönheit eigen sind, so muß
an, daß erst dann die Rede recht wol- man es auch mit dem Wolklang ma-

klingcnd wird, wenn ihr Gang dem chen, der allemal mit dem Inhalt

Inhalt derselben vollkommen ange- ubereinstimmend seyn muß.

messen ist. Die genaueste Uebcrle- ^ ^
auug des innern Tones, oder der

Stimmung des Gemnthes, in der Von dem Wohlklange handeln, unter

sich der Redende befindet, muß die mehrcrn: LH. Dactpux (Von dec rcbne-

Art des Ganges der Rede bestiinnien. rischcn Harmonie, die in Worten liegt:

Das Sittliche und Leidenschaftliche von der Harmonie der Schreibart, im

dieser Gcmüthslagc, der Grad des- qten Bde. S. >72.!». Uebers. s. Einleitung,

selben, das Gelassene, das Lebhafte, -pteAufl.) — stO Racine (Im gten Kap.

das Zärtliche und das Strenge, oder s. kcstcx. tur la sincstc, S. >49, Ausg.

was sonst das und das v, >747-) — I. Mason (tlss-7!! VN

das in der Rede herrscht, naher be- ynsricol ans yroioic numbers, Öoncl,

stimmt, muß dem Ansdruk die wah- 1749. l?6l. 8) -- tSom. Mallet

re Bewegung und den rechten Ton (Oer -tc Abschn. deSztenHauptst. im zten
geben. Buche f. llriacipcs pour Iz IcUure clez

Für so nothwcndig wir den Wol- Vrsceui-5, handelt von der Harmonie und

klang halten, so wünschten wir doch Ordnung der Worte.) — I. Zt. Schlo-

nicht, daß er als die vornehmste Ei- gel (Von der Harmonie des Verses, die

gcnschaft der Werke redender Künste >--te Abhandl. be» s. Battcux, Th. 2. S.

angesehen würde. Man muß ihn im- 4z» Ausg. v. 1770.) — Lr. Mar¬

iner wie ein Kleid betrachten, das mir montel ( Das 6te Kap. des ersten Bds.

dann etwas gilt, wenn die Person s. Noer. tran^niw handelt von der Har¬
unsrc Aufmerksamkeit verdienet. Wer monie des Styles; deutsch, mit Amoen-

die größte Schönheit im Wolklangc dung auf die deutsche Sprache, von I.

sticht, lauft Gefahr, wichtigere Feh- V. v. Gchirach, Brem. 1768. 8.) —

ler zu begehen, als wer ihn ganz SonSillac (Von der Harmonie drs Sty-
versaumt. Man kann ihm Wol et- lcs, im -ten Th. s- Unterrichts aller Wis-

was von dem Sprachgebrauch ans- senschaiten, S. ;z6. d. Uebcrs. ) — I.

opfern; aber ihm zu gefallen, soll Mirford (bist'07 upv» r!>e

man nie den Gedanken schwachen, vk loii°uag<- . . . 1774.8. vorzuglich

oder auf andere Weife verstellen, in Rstclsicht auf englische Sprache.) —

Auch muß man seinen Werth nicht so Jos. ssuiesklep ( Die zgtc und z;tc s.
bock setzen, daß man ihn für hinlang- Vorlesungen, handeln von der Harmonie

lich hielte, die Werke des Geschmaks des Verses und der Harmonie der Prose.)

schätzbar zu machen. Wer alles dein — I- C. Adelung (Im Lten Kap. des
guten Klang aufopfert, wird nie et- itcn Bd. s. Werkes lieber den dcursclen

was wichtiges schreiben. Man muß Stpl, S. -21. der ?ten Ausg.) — Auch
das Ohr nicht zu sybaririscher Weich-- gehört noch ein Theil des igten Kap.

lichkeit aewöhnen. Eine ernsthafte von H. Home'S lllom. »l Oriricism, und

von wichtigen Dingen angefüllte Rede die i4tc Boeles. von H. Blair hiehec.—
könnte durch übertriebenen Wol¬

klang verdorben werden. Wie die

Wörter.
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Wörter.
(Redende Künste.)

W>>' betrachten hier die Worter nicht
in ihrer -ganzen Beschaffenheitund
Bedeutung, als die Elemente der
Sprache, sondern blos nach der be¬
sonder» ästhetischen Kraft, die in ei¬
nigen derselben liegt. Der Sprach¬
lehrer zeiget, wie die Worter ge¬
wählt, zusammengesetzt, und wie
das Veränderliche darin müsse be¬
stimmt werden, um für jeden Fall
das anszndrükcn,was man zu sagen
hat. Von diesem allgemeinen Ge¬
brauch der Worter ist hier die Rede
nicht; sondern blos von dem, was
Redner oder Dichter in gewissen Fal¬
len, in Absicht des ästhetischen Ge¬
brauchs besonderer Worter zu überle¬
gen haben. Redner und Dichter
müssen sich so verstandlich und so rich¬
tig ausdrüken, als es zum gemeinen
Gebrauchnothig isi; also kommt hier
eigentlich nicht die Wahl der Worter,
in Absicht auf Verständlichkeit und
Richtigkeit, sondern in Rükstcht auf
die ästhetischen Eigenschaften in Be¬
trachtung.

In den redenden Künsten werden
die Worter in Rükstcht auf den Klang
und auf das Acsthetische der Bedeu¬
tung beurtheilet. Von dem Klang
ist bereits gesprochen worden; *) also
ist noch das Aesthctischc der Bedeu¬
tung zu betrachten. Was wir dar¬
unter verstehen, ist bereits anderswo
hinlänglich gezeiget worden.**) Die
Redner und noch mehr die Dichter
müssen sich ein besonderes Studium
aus der Erwägung der ästhetischen
Eigenschaften der Worter machen.
Denn erst alsdann ist der Ausdrnk
vollkommen, wenn die Worter den
Charakter haben, der mit dem In¬
halt übereinstimmt;wenn sie edel,
hoch, comisch, pathetisch, angenehm,
nachdrücklich und überhaupt genau in

*) S. Klang und Wolklang.
S. Auüdruk l
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dem Ton und Charakter der Materie
sind, zu deren Ausdruk sie gebraucht
werden. Em hohes Wort zum Aus¬
druk eines gemeinen Gedankens, wird
lächerlich, und ein niedriges Wort
zu Bezeichnung eines hohen oder edel»
Begriffs, ist anstoßig.

Die genaue Kcnntniß der ästheti-
scheu Eigenschaft eines Wortes crfo-
dert nicht nur eine sehr genaue Be¬
kanntschaft mit der Sprache, sondern
auch Kenntniß der Welt, oder der
verschiedenen Stande der Menschen,
und einen sehr feinen Ecschmak;denn
oft hangen sie von kaum merklichen
Kleinigkeiten ab.

Die Beredsamkeit folget in der
Wahl der Wörter nicht eben densel¬
ben Maximen, nach denen die Dicht¬
kunst sie wählet. Zwar vermeiden
beyde alles gemeine, niedrige, durch
den gemeinsten Gebrauch abgenutzte;
alles was unangenehme oder widri¬
ge Ncbenbcgriffecrwekt. Die Be¬
redsamkeit aber begnüget sich, auS
den bekanntesten Wortern die edel¬
sten und besten auszusnchen. Die
Dichtkunst hingegen liebt das frem¬
de, ungewöhnliche, das ihrem Aus¬
druk etwas außerordentliches giebt.
Da Ton und Sprache des Dicbftcrs
schon an sich etwas außerordentli¬
ches und enthusiastisches haben, so
schiken sich auch dergleichen Wörter
für die poetische Sprache. Schon
die Griechen haben uns Beyspicle
dieser bcsondern Wahl poetischer
Wörter gegeben. Wir haben aber
schon anderswo von der Nothwen«
digkcit, und von der nähern Be¬
schaffenheit der, der Dichtkunst ei¬
genen Sprache unsere Mcynung ge¬
äußert.*)

Nicht nur in Wörtern, wodurch
man Hauptbcgriffe ausdrükt, oder
einzele merkwürdige Dinge bezeich¬
net, sucht.die Dichtkunst etwas ei¬
genes zu behaupten, sondern auch

Aaa 4 in
*) S. Press; poetische Sprache.
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in solchen, die zur Verbindung der
Begriffe, zum Schwung und zur
Wendung der Gedanken dienen.
Und wo sie aus Noch die Verbin-
dmigswörter aus der gemeinen tagli¬
chen Sprache des Umganges braucht,
weiß sie ihnen doch durch fremde
Stellung und einen nachdrüklichen
Gebrauch einen höheren Ton zu ge¬
ben.*)

Wulst.

(Baukunst.)
Ein großes, oder auch nur mittel¬
mäßiges Glied, das nach einem un¬
terwärts laufenden Viertclksreis ge¬
brauchet isi. Seine Ausladung wird
insgemein G der Hohe genommen.
Die Figur des Wulsis-isi im Artikel
Glieder nachzusehen. Insgemein
wird er von einem Band und einem
Riemen eingeschlossen.

Wunderbar.
(Dichtkunst.)

Ist eigentlich nach dem gemeinen
Sprachgebrauch alles, was Bewun¬
derung crwekt, oder verdienet. Doch
scheinet das Wunderbare, das ins¬
gemein für den höchsten poetischen
Stoff gehalten wird, und was man
in der hohen Epopöe anzutreffen ge¬
wohnt ist, von einer besonder!, und
vorzüglichen Art zu seyn. Wir be¬
wundern alles, was unsre Erwar¬
tung und unsre Begriffe, oder das
gemeine Maaß, nach welchem wir
die Dinge schätzen, oder für die Auf¬
merksamkeit abwägen, merklich über¬
trifft. Jedes ungewöhnliche Talent;
jede Tugend und jedes Laster, dessen
Größe weil über die gemeincnSchran-
ken geht; kurz jedes außerordentliche
in der körperlichen oder sittlichen
Wclterwckt Bewundrung: aber des¬
wegen wird nicht jedes außerordcnt-

*) S. Ton.

W u-n

liehe zu den. Wunderbaren gerechnet,
wovon hier die Rede ist.

Einige Kunstlichter scheinen dieses
Wunderbare blos in dem Uebernatür-
lichen zu setzen, das durch würkliche
Wunderwerke der Allmacht geschieht.
Aber dadurch schranken sie dicscn
Begriff zu eng ein. Auch natürliche
Dinge können so außerordentlich
und so sehr über unsre Erwartun¬
gen seyn, daß man sie zum Wun¬
derbaren rechnet. Miltons Himmel
und Hölle, und die unermeßlichen
ätherischen Weltgegendcn, dieKlop-
stoks reiche Phantasie erschaffen hat,
scheinen zu dem achten Wunderbaren
zu gehören.

W>r würden außer diesem auch
noch das zum Wunderbaren rechnen,
was uns Gegenstände schildert, die
zu der würkiichen Welt oder Natur
gehören, oder zu gehören scheinen,
aber so völlig unerwartet und außer¬
ordentlich sind, daß sie uns die Na¬
tur in einer zwar nicht widerspre¬
chenden, aber völlig neuen, außer¬
ordentlichen und höheren Gestalt zei¬
gen, und dadurch" die Bewundrnng
hervorbringen, von der wir in ei¬
nem eigenen Artikel gesprochen ha¬
ben; was zwar die Begriffe, die wir
von der Welt und dem Lauf der Na¬
tur haben, nicht geradezu aufhebet,
aber sie sehr weit übertrifft. Denn
so außerordentlichund ungewöhnlich
auch die Dinge sind, die man uns
erzählt oder beschreibt, so setzen sie
uns nicht in Vewundrung, wenn
wir gar keine Wahrheit oder natür-
lichcMöglichkeitdarinentdckcn. Die
Anfschncidereyen, dergleichen in K,u-
cians wahrhafter Geschichte vorkom¬
men, und die unfern Begriffen ganz
widersprechenden Erdichtungen in
Holbcrgs unterirdischen Reisen, wer¬
den schwerlich von jemand zn dcm
Wunderbaren gezahlt werden, wo¬
durch der epische Dichter seinen Stoff
erhöhen könnte. Wir bemerken gleich,
daß sie völlig willkührlich und gar
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nicht im Einste gcmcynt sind. Es
kostet der Einbildungskraft nichts,

dergleichen außerordentliche Dinge

zu erfinden, die gar keine Beziehung
oder Verbindung mit der wörtlichen

Welt haben. Aber höchst anßeror-
i deiuliche Nachrichten, oder Dichtun¬

gen, die noch Realität oder Wahr¬

heit zum Grund haben, die sich mit

der wörtlichen Natur vertragen,

aber unste Erwartungen sehr weit

übertreffen, die bey allem Außeror¬

dentlichen, das sie haben, möglich

und einigermaaßen wahrscheinlich

sind, setzen uns in Bewunderung.

Wunderbar wäre für Unwissende eine

wahrhafte Beschreibung der uner¬

meßlichen Große und höchst ordent¬

lichen Einrichtung des Wcltgebäu-

dcs, die den großen Begriffen gemäß

wäre, die die Astronomen davon

haben. Wunderbar, wicwol aus na¬

türlichen und vorhandenen Ursachen

begreiflich, ist die Sündfluth, wie

sie in der Noachide beschrieben ist.
Wunderbar wäre auch für die Ein¬

wohner eines ebenen und anmurhi-

gcn Landes, die wahrhafte Schilde¬

rung der Lander, die aus aufgechürm-
ten Alpen bestehen.

Ebendarum, weil das achteWun-

derbare, so außerordentlich es ist,

sich noch mit unfern Begriffen ver¬

tragen , und noch Wahrscheinlichkeit

behalten muß, ist es schwer zu errei¬

chen, obgleich jede wilde Phantasie

an außerordentlichen Vorstellungen

reich ist. Die Einbildungskraft al¬

lein ist zur Erfindung des Wunder¬

baren nicht hinreichend; sie muß von

Kenntniß der wörtlichen, körperlichen

und sittlichen Welt, und von guter

Urtheilskraft unterstützt werden, sonst

werden ihre außerordentlichen Vor,

stellungcn schimärisch, ausschweifend

und abgeschmakt. Wie ausgebrei¬

teter.die Kenntniß ist, die der Dich¬

ter von der wörtlichen Natur hat,

so viel leichter wird ihm, wenn es

ihm sonst nicht an Erfindung und

Dichtungskraft fehlet, die Schöpfung
des Wunderbaren. Wenn er schon

mehr als die, für die er arbeitet^

weiß; wenn cr tiefer als sie in die

körperliche und geistige Welt hinein¬

schaut: so giebt ihm dieses Gelegen¬

heit, seine Vorstellungen noch mehr

zu erhöhen, und sie bis ins Wunder,

bare zu treiben. Hätte Klovstok so
wenig von der unermeßlichen Größe

des Wcltgcbäudes gewußt, als Ho¬
mer, und hatte er von der Gottheit

so eingeschränkte Begriffe gehabt, wie

der griechische Barde, so wurde ein

großer Theil des Wunderbaren in

seinein Meßias weggeblieben seyn.

Der Dichter, dessen Kenntnisse schon

weiter reichen, als die allgemeinen

Kenntnisse seiner Zeit, der eben da¬

durch Gelegenheit gehabt hat, die

höhere Wollust des Geistes, die

Bcwundrung zu fühlen, wird da.

durch angereizt und auch in Stand

gesetzt, andre durch das Wunderbare

zn röhren.

Wir finden deswegen das Wun.

derbare weit seltener in Oßians Ge¬

dichten, als in den andern uns be¬

kannten Epopöen; denn der Barde

lebte unter einem durchaus unwissen¬

den Volke, und seine Kenntnisse er¬

streiten sich eben nicht merklich weiter,

als die allgemeinen Kenntnisse seiner

Zeit giengen. Er fand in dem, was

cr mehr wissen mochte, als dasVolk,

unter dem er lebte, wenig Veranlas¬

sung, seine Vorstellungen bis ins

Wimderbare zu treiben. Aber Ho¬

mer scheint ungleich mehr Kenntnisse

der körperlichen und sittlichen Welt

gehabt zu haben, als die, für die cr
seine Gestänge dichtete. Er scheinet

viel fremde in seinem Lande noch ver¬

borgene Kenntnisse gehabt zu haben.

Eben deswegen fiel er darauf, sie
durch eine Menge außerordentlicher

Dinge, deren Erfindung ihm feine

Kenntniß erleichterte, seine Zuhörer

mBewnndrung zu setzen. Es erhel¬

let hieraus, daß die blos körperliche

Aaa 5 Natur
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Natur eben sowol, als die unsicht¬
bare Gcistcrwclt, auf Erfindung des
Wunderbaren führet. Denn jede
unerwartete und sehr erhöhte Kennt-
mß des Möglichen ober Würkliehen
aus Heyden Welten, setzt uns in Be-
wundrung.

Das Wunderbare ist eine der vor¬
züglichsten ästhetischen Eigenschaften.
Es hat einen großen Reiz für die Ge>
niürhcr der Menschen, die es mit
ungemeiner Begierde vernehmen.
Kom-isi denn irgend ein merklicher
Grad der Wahrscheinlichkeitdazu,
so sind sie sehr geneigt, das Erdich¬
tete für wahr zu halten. Darum
ist es ein sehr kraftiges Mittel, so¬
wol auf die Vorstellungskraft, als
auf die Empfindung zu würkcn. Der
Hang zum Außerordentlichenist so
stark Key dem Menschen, daß er es
nicht nur mit dem größten Ausge¬
fallen anhöret, sondern in der Trun¬
kenheit der Bewundrung sich auch
willig dahin leiten läßt, wohin man
ihn führen will.

Wenn aber das Wunderbare feine
Würkung thun soll, so muß es, wie
wir schon angemerkt haben, glaub¬
würdig und auch begreiflich seyn,
damit man es nicht sogleich verwerfe.
Deswegen muß der Dichter dabei) ge¬
naue Nu ich cht auf die Kenntnisse der
Personen, für die er dichtet, nehmen.
Kindern, und einem Volke, dessen
Zustand in Absicht auf Kenntnisse
mitder Kindheit übereinkommt,kann
die äsopische Fabel gar wol durch das
Wunderbare der vernünftig denken¬
den und redenden Thiere gefallen:
uns find diese Thiere nichts Wunder¬
bares; wir wissen es, daß es der
Dichter in diesem Stük nicht im Ern¬
ste mcynet. So ist bcym Homer
manches, das zu seiner Zeit ein ach-
tcs Wunderbares war, für uns
nichts, wenn wir uns nicht in seine

Zeit versetzen. Man kann gegenwär¬
tig das Wunderbare,das aus der
alten Götterlehrc geschöpft wird, so
wenig mehr brauchen, als das, was
sich ans das System der Gnomen und
Sylphen gründet. Aber es war eine
Zeit, und bey vielen unwissenden Vol¬
kern ist sie noch, da wahres und ach.
tes Wunderbares daraus konnte ge¬
nommen werden.

Hingegen würde manches Wunder¬
bare in dem Mcßias, das uns in an¬
genehmes Erstaunen setzt, bey einem
ganz unwissenden Volke seiner völli¬
gen Unbegressiichkcithalber nicht die
geringste Würkung thun. Unsre Be¬
griffe niid Kenntnisse von dem herr¬
lichen Bau der Welt, die wir den
Entdekungen der Astronomen zn dan-
kcn haben, und die schon an sich
wunderbar sind, erleichtern das Be¬
greifen der erstaunlichen Vorstellun¬
gen des Dichters, dw bey keinem
ganz unwissenden Volk Eindruk ma¬
chen könnten.

Von dem Hdunderbapenhandeln,
unter mehrcrn: I. I. lDodnicr (Eric.
Abhandl. »on dem Wunderbaren in der
Poesie, und dessen Verbindung mit dem
Wahrscheinlichen, Zür. 1740. 5. Ist
nichts als ein Cvmmcntar über Millens
verlornes Paradies.) — ?. I.Äreitin-
ger (Im 6tcn Achschn. s.Lettischen Dicht¬
kunst.) — Lollep Ti'vber (e^ ilbop-
Gstp upvn rbc bkorvolb-uz 1751.4.) —>
D. A. Schlegel (Abhandlung von dem
Wunderbaren in der Poesie, besonders in
der Lpopec, im -tcn Bde. S. -99. s.
Vatteur, ztc Aufl.) — I. Riedel
(Im yten Abschn. s. Theorie der schönen
Künste und Wisscnsch.) — Dicaube
(In den bstvuv. bkem. sts I'/Veiistemie
cle. Lcrlin <le I'snnee 1771.) — I.
E. Rouig (Ii» >chcn Abschn. S.
f. Philosophie der schönen Künste.) —

Z. Zahn-
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